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PAUL FECHTER 


Zeitwandel 


Auf den alten Schlachtfeldern Frankreichs und Flanderns dröhnen wieder ein⸗ 
mal die Kanonen: die Geſchichte geht durch den ſtrahlenden Sommer, und das 
Antlitz der Welt wandelt ſich von neuem. Nicht nur in ſeinen äußeren Zügen: 
ſein tiefſtes Weſen hat ſich geheimnisvoll verändert, Neues, noch Unbenanntes 
drängt wirklichkeitfordernd herauf, und Altes, bisher Gültiges und Herrſchendes 
verſinkt, im Bereich der Macht wie in den Seelen auch derer, die aus ihm lebten, 
ihm innerlich verpflichtet waren. 

Wer das letzte Menſchenalter bewußt miterlebt hat, hat einen Zeitwandel durch⸗ 
laufen, wie ihn wenige Generationen erfahren haben. Einen Wandel der Betrach⸗ 
tungs⸗ und Deutungsweiſen und einen noch viel tiefer greifenden des Seins, deſſen 
Auswirkungen noch nicht abzuſehen ſind. Aus dem Kaiſerreich von 1870, das aus 
der Spätromantik des ſchon ſinkenden Bürgertums ſtieg, ging der Weg über das 
erſte große Erlebnis der Volksgemeinſchaft in die Notgeburt der Republik und 
durch ihr Wellental zum neuen gehärteten Aufſtieg im neuen Reich, das heute den 
Kampf im Weſten ausficht. Faſt noch einſchneidender aber iſt die Veränderung im 
Seeliſchen, die ſich darunter vollzog, der Wandel im Sein, der das Geſicht des heu— 
tigen Geſchlechts von dem der Vorkriegs⸗ wie der Nachkriegszeit, die zuletzt ja nur. 
Ausklang des Vorkriegs war, abtrennt. Die Zeit bis 1914 war eine Zeit des 
Seins, in dem ſich die Welt ſpiegelte, eine Zeit des reflektierten Lebens im Denken, 
Formen, Betrachten, eine Zeit der Kunſt, des Schreibens, deutenden Sinnſuchens 
— über der die Abendröte einer reichen, ſinkenden Weltepoche lag. Auf den Schlacht⸗ 
feldern des Weltkriegs verſank dieſe Welt, eine neue ſtieg herauf: die Zeit des 
Seins wurde von einer Zeit des Tuns, des Handelns abgelöſt. Vor dem Krieg gab 
es einen Kreis ſogenannter Aktiviſten: ihr Handeln beſtand darin, daß ſie eine 
Zeitſchrift gründeten mit dem Titel „Die Aetion“ und darin Artikel ſchrieben, 
deren Veröffentlichung ſie für eine Tat anſahen. Im Krieg ſiegte bei den Männern 
draußen zum erſtenmal die Tat und ihre ſeelenwandelnde Macht: in den fünfzehn 
Jahren zwiſchen 1918 und 1933 wurde ſie Glaubensbekenntnis der ganzen Nation. 
Die Reſte der alten Welt verſanken: ihr letztes Dokument war Moeller van den 
Brucks „Drittes Reich“. Er begnügte ſich ganz im Sinn der Vorkriegszeit mit 
einem Buch über dieſes Thema — während rings um ihn ſchon tätig der Grund 
gelegt wurde für die neue Wirklichkeit des realen Dritten Reichs, in den Seelen 
wie in der Neuordnung der Formen des äußeren Lebens. Ein Zeitwandel vollendete 
ſich, deſſen Auswirkung wir jetzt in den neuen Schlachten des Weſtens, dem un⸗ 
geheuren Elan des neuen deutſchen Heeres, erkennen. Die jungen Soldaten von 
1914 ſteckten ſich den „Fauſt“ in den Torniſter, als ſie hinauszogen, ein Buch: die 
Jungen von heute haben im Tatenſturm ihrer Schlachten zum Leſen weder Zeit 
noch Neigung. Die Zeit des reflektierten, reflektierenden Seins iſt abgelöſt von 
einer Zeit des Handelns, die keinen Spiegel braucht und ſtatt Bücher neue Men⸗ 
ſchen mit tatgewandelten Seelen erzeugt. n 

Wir haben dieſen entſcheidenden Zeitwandel bewußt miterlebt und von ihm aus 
einen Schlüſſel zum Geheimnis geſchichtlicher, ſeeliſcher Wandlungen überhaupt 
bekommen — oder wenigſtens Hinweiſe auf mögliche Schlüſſel. Denn wenn man 
einmal näher zuſieht, wenn man vom eigenen Erlebnis aus rückſchauend Zeitwand⸗ 
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lungen der Vergangenheit betrachtet, etwa den Übergang vom Rokoko zur Zeit nach 
1789, den Wandel von der Klaſſik zur Romantik, von der Aufklärung zur Sen⸗ 
timentalität — was ſich ergibt, find nicht faktiſche Aufſchlüſſe, ſondern mehr oder 
weniger Fragen, Probleme, Geheimniſſe, nicht Klärungen. Wir ſahen und empfan⸗ 
den den Vorgang im Leben der eigenen Umwelt und ſuchten nach den entſcheidenden 
Vorgängen und Wendepunkten: wir ſehen Verwandtes im Wandel der Vergangen⸗ 
heiten und ſuchen in den Zeitreſten, die die Geſchichte uns übermittelt, nach den 
Faktoren, die in den hinter uns liegenden Zeiten nun wirklich die inneren Umſchich⸗ 
tungen bedingt, bewirkt und ſchließlich ausgeformt haben. Das Ergebnis ſind beim 
heutigen wie beim vergangenen Ablauf Verſuche von Deutungen, nicht Feſtſtellun⸗ 
gen, Geſchichte, nicht Bericht. Der Zeitwandel läßt ſich jeweils als Tatſache um⸗ 
ſchreiben: ſein innerſter Vollzug ſcheint, als ein Prozeß des ſeeliſchen Lebens, dem 
Licht der Ratio ebenſo unzugänglich wie etwa der Werdeprozeß eines neuen Weſens 
im Mutterleib. 

Nehmen wir das Beiſpiel Rokoko und 1789. Was hat den Wandel der Zeit 
vollzogen, was veränderte das Bild der Seelen vom Zeitalter des ſechzehnten 
Ludwig zu dem der Sansculotten? Die Geſchichte ſagt Ideen, nennt Wegbereiter 
wie Rouſſeau, wie die Männer der Enzyklopädie, den Abbé Sieyes. Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß das alles ſchreibende Menſchen ſind — Berufsgenoſſen derer, die 
die Geſchichte dieſes Zeitwandels ſchrieben. Sollte man nicht etwas mißtrauiſch 
gegen eine Betrachtung ſein, die zur weſentlichen Vorausſetzung hiſtoriſcher Ver⸗ 
änderungen das Leſen macht? Wie viele Menſchen laſen um 1789 denn ſchon 
Rouſſeau oder d' Alembert, wie vielen, außerhalb der Bereiche der ſelbſt wieder 
Schreibenden, waren die Bücher und Schriften zugänglich, auf denen die Wand⸗ 
lung zur Revolution gewachſen ſein ſoll? Wie viele von den Pariſer Sturmtruppen 
der Revolution bis zu den Damen der Halle kannten den Contrat social oder den 
Tiers Etat? — Der Zeitwandel aber vollzog ſich entſcheidend in den Seelen der 
vielen; denn nur von ihnen aus wurde er ein Zeitwandel. Solange die Ideen von 
1789 auf Mirabeau und Danton, Desmoulins und die Handvoll führender Män⸗ 
ner beſchränkt waren, konnte niemand von Zeitwandel ſprechen — fo wenig wie 1925 
etwa von einem Zeitwandel auf Grund von Moellers „Drittem Reich“. Wer ſich 
von Titelanalogien verleiten läßt, könnte freilich nach hundert Jahren in Ver⸗ 
ſuchung geraten, den Verfaſſer zum Rouſſeau des neuen Deutſchland zu machen, 
und würde damit genau ſo an der Grundfrage vorübergehen wie der, der die Litera⸗ 
tur der Rouſſeau⸗Zeit zum Schöpfer des Zeitwandels der Revolution machte. 

Bücher, Schriften, Ideen ſind wohl immer nur als Anzeichen und Dokumente 
einer ſchon im Ungedruckten vorgehenden Veränderung zu werten. Der Pendel⸗ 
ſchlag von der Theſis zur Antitheſis vollzieht ſich in tieferen als nur den bewußten 
Schichten der Seele: für die und in denen wird er ſchließlich feſtgeſtellt, von ihnen 
aber geht er nicht aus. Es iſt vielmehr wohl ſo, daß ein Mann und ein dunkler Zeit⸗ 
ſtrom zuſammentreffen müſſen, daß Wort und Tat des Mannes dem Strom die 
Bahn weiſen, die er dunkel ſucht und braucht, um ſich und feinen Sinn zu verwirk⸗ 
lichen. Nur ſo kommt der innere Kontakt zwiſchen Ideen und Seelen zuſtande — 
und nur ſo fällt wenigſtens einiges Licht auf die Grundfrage nach den eigentlichen 
Trägern des Wandels, nach dem, der gewandelt wird, und nach dem, was gewan- 
delt wird. 

Wer trägt einen Zeitwandel? In wem ſtellt er ſich dar? Nehmen wir, um das 
Problem zu komplizieren, ein Beiſpiel aus dem geiſtigen Bereich, etwa den Über⸗ 
gang der Zeit von der Aufklärung zur Sentimentalität. Es handelt ſich nicht um 
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einen reinen Literaturvorgang: die Welt der Realität wird ſtark in Mitleidenſchaft 
gezogen — man braucht nur an die gefühlvollen Parkanlagen wie das Seifers⸗ 
dorfer Tal der Gräfin Brühl oder an Großſedlitz zu denken, und der Zeitbericht 
Jung⸗Stillings mit ſeiner Tränenſeligkeit ſpricht ebenfalls Bände. Daß ſich ein 
Zeitwandel vollzogen hat, ſteht außer Frage: wer iſt Träger des Vorgangs? Die 
Literatur ſpiegelt ihn, ſie hat ihn nicht geſchaffen, ſeine Wirkung geht viel zu tief, 
um nur an die kleinen Kreiſe des literariſchen Daſeins gebunden zu ſein. Er iſt eine 
Reaktion der Seelen, die von einer geiſtigen Zeitſtrömung, der Aufklärung, welche 
weit über die nur geiſtigen Bereiche hinaus das allgemeine Leben von der Ratio 
aus knebelte, vergewaltigt und am Leben verhindert waren: es iſt eine Allgemein⸗ 
heit, die den Wandel trägt — wenn auch vielleicht nicht die Allgemeinheit. Es iſt 
ein Vorgang in ganzen Volksſchichten, hier des Adels und des Bürgertums: beide 
Bildungsſchichten, beide vom bewußten Betrachten des Lebens und von der Lite⸗ 
ratur ſchon berührt, beide aber doch nicht ausſchließlich von ihr beſtimmt, ſondern 
weſentlich nur in ihren eigenen ſeeliſchen Reaktionen auf lange getragenen Druck 
beſtätigt und unterſtützt. 

Ahnlich liegt der Fall bei dem Übergang von der Klaſſik zur Romantik. Die 
Begrenzung auf das Literariſche liegt hier näher; das Leſen, der Anteil an Vor⸗ 
gängen in der geiſtigen Welt iſt Vorausſetzung des Berührtwerdens von dieſem der 
Allgemeinheit, wie es ſcheint, ferneren Zeitwandel. Im Untergrund aber müſſen 
ſich doch ähnliche Prozeſſe vollzogen haben wie bei dem Übergang von der Auf— 
klärung zur Sentimentalität: vielleicht war die tragende Schicht hier ſogar noch 
größer, breiter und damit etwas tiefer gelagert. Die erſte Romantik, die Jenger, 
die im Grunde geiſtig⸗intellektuelle Fortſetzung der klaſſiſchen Tendenzen iſt, kann 
als weſentlich literariſche Bewegung außer Betracht bleiben: wirklich Gegenbewe⸗ 
gung und Zeitwandel wird erſt die zweite Welle, die Romantik, die der allgemeinen 
Vorſtellung des Wortſinns entſpricht. Sie iſt offenbar Reaktion auch abſeits des 
literariſchen Bereichs, iſt Wendung einer Allgemeinheit vom Realen zum Irrealen, 
vom Klaren zum Phantaſtiſchen — mit Goethes Worten, vom Geſunden zum 
Kranken. Die berühmte Erzählung Kleiſts von ſeinem Beſuch in der Leihbibliothek 
in Würzburg kennzeichnet den Übergang der ſich unterirdiſch wandelnden Zeit in 
eine weder aufkläreriſch noch klaſſiſch gebändigte und eingeengte Welt. Kleiſt fragt 
in der Bibliothek nach Schiller, Goethe, Wieland. — „Dieſe Schriften werden 
hier gar nicht geleſen.“ — Und als er ſich erſtaunt erkundigt: „Was ſtehen denn 
alſo eigentlich für Bücher hier an dieſen Wänden?“ — da erhält er die Antwort: 
„Rittergeſchichten, lauter Rittergeſchichten. Rechts die Rittergeſchichten mit 
Geſpenſtern, links ohne Geſpenſter, nach Belieben.“ Der Brief ſtammt aus dem 
Jahr 1800; die Romantik hat ſchon damals geſiegt und erweiſt ſich zugleich als 
durchaus unliterariſcher Wandel in den Seelen einer nicht eben kleinen Allgemein⸗ 
heit. Man muß mit Vorſtellungen vom Geiſt einer Zeit offenbar etwas vor⸗ 
ſichtig ſein. 

Bliebe die Frage nach dem, was gewandelt wird. Zu ihrer Beantwortung muß 
man wieder auf die Erfahrungen im Ausklang der langen Friedenszeit zurück⸗ 
greifen. Die Jahre von 1900 bis 1914 waren eine Zeit leidenſchaftlichſten Anteils 
an allem, was Kunſt, Dichtung, Geiſt hieß — nicht nur in den Schichten der bür⸗ 
gerlichen Welt, ſondern bis weit hinein in die Kreiſe der Arbeiterſchaft. Jahraus, 
jahrein Bücher, Bilder, Ausſtellungen, Premieren, jahraus, jahrein ein inten⸗ 
ſives Mitleben: das Ergebnis war Abſterben, Verſinken, Ermüden der Schichten 
der Seele, in denen ſich dieſes Mitleben vollzog. Als der Krieg ausbrach, begann 
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die Politik, das handelnde Leben der Wirklichkeit an die Stelle zu treten, an der 
bisher die Spiegelwelt der Kunſt geſtanden hatte — und ſie verſank. Die unmittel⸗ 
bare allgemeine Beziehung verebbte, weil die Bereiche der Seelen, in denen ſie ihre 
Wurzeln hatten, verbraucht, ermüdet waren. Und zwar nicht nur in den Seelen 
der Einzelnen, ſondern auch in den Zeitſeelen, die die eigentlichen Träger dieſer 
Wandlungsvorgänge zu ſein ſcheinen. Hinge der Vorgang nämlich nur an den Ein⸗ 
zelnen, ſo wäre er ein Generationsprozeß, gebunden an beſtimmte Alterswellen: der 
Wandel wäre kein Zeit-, ſondern ein Generationswandel. Weil er aber mehr als 
das iſt, nämlich eine wirklich allgemeine Anderung einer Epoche, nicht nur einer 
Altersklaſſe dieſer Epoche, muß man als Träger ſo etwas wie eine gemeinſame Zeit⸗ 
ſeele vorausſetzen, eine Maſſenſeele über weite Räume, an der ſich das gemeinſame 
Schickſal einer Epoche jenſeits aller Altersunterſchiede der Einzelnen verwirklicht. 
Dieſe Zeitſeele iſt Subjekt und Objekt der Wandlung, wie der Einzelne Inſtinkt⸗ 
träger für die abſinkende und aufſteigende Lebendigkeit der jeweiligen Impulſe: ſie 
trägt den Wandel, und vielleicht iſt ſie es ſogar, die ihn zum wenigſten mit bedingt. 
Hier aber beginnt ein neuer Fragenkomplex. 


RUDOLF PECHEL 


Verfall des Gefühls 
für ſittliche Werte 


„Während des kurzen Weges denke ich darüber nach, daß 
eine Friedenskonferenz nichts anderes iſt als ein harter 
Krieg zwiſchen Verbündeten.“ Silvio Creſpi. 


In der ſchier endloſen Reihe der offiziellen Aktenpublikationen und der Memoiren 
von Staatsmännern, Soldaten, Journaliſten über die Friedenskonferenz in Paris, 
die eine gültige Beurteilung deſſen, was dort geſchah, ſchon ſeit langem geſtatten, 
fehlten bisher italieniſche Stimmen, die in gleicher Lautſtärke und mit dem ſelben 
Anſpruch auf Authentizität wie die der andern am Weltkrieg Beteiligten Italiens 
aktive und paſſive Rolle dargelegt hätten. Die italieniſche Regierung hat bisher 
keine offizielle Dokumentenſammlung veröffentlicht, und ſeine damals führenden 
Staatsmänner haben in ihren Schriften bemerkenswerte Zurückhaltung geübt. 

Die vorhandene Lücke füllte in ſehr beachtlicher Weiſe das vor zwei Jahren er⸗ 
ſchienene Buch des damaligen italieniſchen Ernährungsminiſters Silvio 
Creſpi „Alla difesa d'Italia in guerra e a Versailles“, das feine Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen aus den Jahren 1917 1919 bringt“. 


»Von dieſem Buch iſt jetzt eine deutſche Überſetzung von Eliſabeth Gräfin Mandelsloh er⸗ 
ſchienen, die gegenüber dem italieniſchen Original einige Kürzungen aufweiſt. Ihr voran ſteht 
eine meiſterhafte Einleitung von Clemens Bauer, das Muſter eines hiſtoriſch⸗politiſchen Auf⸗ 
riſſes großen Stils, in der die Grundlinien der italieniſchen Außenpolitik ſeit 1870 dargelegt 
werden. Der Titel des Buches iſt „Verlorener Sieg“ (München, G. D. W. Call⸗ 
wey. RM 12,50). Bauer würdigt die Schwierigkeiten, mit denen die italieniſche Politik ſeit 
60 Jahren zu ringen hatte, und ermöglicht ein gerechtes Urteil über die Triebkräfte und Ziele, 
nach denen ſich Italiens Außenpolitik damals und heute mit innerer Notwendigkeit ausrichtet. 
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Bekanntlich trat Italien an der Seite der Alliierten in den Weltkrieg ein auf 
Grund des Londoner Vertrages vom 26. April 1915, der ihm für ſeine Waffen⸗ 
hilfe in Artikel 4 — 9 das Trentino, ganz Südtirol bis zum Brenner, Trieſt, Görtz, 
Gradisca, Luſſin, Iſtrien, Cherſos, Teile von Kärnten und Krain, Norddalmatien, 
die meiſten dalmatiniſchen Inſeln, die volle Souveränität über Valona, das 
Protektorat in dem zu errichtenden albaniſchen Staat, völlige Souveränität über 
den Dodekanes, für den Fall der Teilung der Türkei einen „gerechten Anteil“ im 
Gebiet von Adalia und in Artikel 13 für den Fall der Vergrößerung des britiſchen 
oder franzöſiſchen Kolonialbeſitzes in Afrika auf Koſten Deutſchlands eine „an⸗ 
gemeſſene Kompenſation“ verſprach. 

Der Einlöſung dieſer Verſprechen ſtellten ſich von Anfang an auf der Konferenz 
ernſtliche Schwierigkeiten entgegen. Die italieniſche Delegation, geführt von 
Orlando und Sonnino, befand ſich aus vielen Gründen in einer ſchwierigen Poſi⸗ 
tion. Es kam zu Kämpfen und Spannungen, die Italien alles Wohlwollen ſeiner 
bisherigen Verbündeten koſteten und ſchließlich dazu führten, daß nach den Friedens⸗ 
ſchlüſſen die Italiener im Lager der Entente als die Böſewichter in der politiſchen 
Tragödie der Konferenz dargeſtellt wurden. Der Ablauf der Konferenz iſt bekannt 
und braucht uns hier nicht zu beſchäftigen. Wichtig aber iſt gerade heute Creſpis 
Beitrag deshalb, weil hier ein ſcharfſichtiger Augenzeuge, ein kluger, beſonnener 
Mann von Format, das Problematiſche jeder Friedenskonferenz unterſtreicht, das 
auf den allgemeinen menſchlichen Schwächen, in den übermenſchlichen Aufgaben, 
die geſtellt werden, und in der Atmoſphäre des Haſſes beruht, die blutige, harte und 
lange Kriege mit ſich bringen. In dieſem Sinne bleibt Paris das Schulbeiſpiel, 
wie ein Friede nicht gemacht werden darf. Denn von allen möglichen Fehlern 
wurde in Paris kein einziger vermieden. 

Über den Geiſt, der die Konferenz beherrſchte, iſt auf Grund eindeutiger Doku⸗ 
mente und Zeugniſſe ſeit langem ein Zweifel nicht mehr möglich. Sie reden eine 
unmißverſtändliche Sprache, ob man die Konferenz nun „ein aufgeregtes Aufein⸗ 
anderplatzen ratloſer Demagogen“, eine „regelloſe Rauferei“, eine „unſelige Ver⸗ 
anſtaltung“, ein „Taſten im Nebel“ nennen oder die führenden Staatsmänner 
und Konferenzteilnehmer ſchlechthin als ſehr große Toren bezeichnen will. Unter der 
Suggeſtion Wilſons und ſeiner Heilsbotſchaft trat die Konferenz zuſammen mit 
dem Entſchluß, einen Frieden der Gerechtigkeit und Weisheit zuſtande zu bringen; 
ſie ging auseinander mit dem Bewußtſein, daß die den Gegnern aufgezwungenen 
Verträge weder gerecht noch weiſe waren. Vom erſten Augenblick an herrſchte eine 
Atmoſphäre vollendeter Unaufrichtigkeit. Der Widerſpruch zwiſchen den vor dem 
Waffenſtillſtand angebotenen Bedingungen, auf Grund deren er einzig abgeſchloſ⸗ 
ſen war, und ihrer Auslegung im Augenblick des Siegesrauſches war ſchreiend. Ein 
Ausgleich zwiſchen dem Straffrieden, den man allſeits ſeinen Wählern verſprochen 
hatte, und dem Vernunftfrieden, der für immer Europas Ruhe verbürgen ſollte, 
zwiſchen Volksſtimmung und ſachlicher Vernunft, zwiſchen den wahren Bedürf⸗ 
niſſen der Völker und den maßloſen Forderungen der aufgepeitſchten Wähler⸗ 
maſſen, den ſtaatsmänniſchen Erfahrungen und der unklaren Theologie Wilſons 
war nicht zu finden. Anfänglich vorhandener guter Wille wurde zu zügelloſer Be⸗ 
gehrlichkeit, als das völlige menſchliche Verſagen Wilſons klar wurde, der ſelber den 
Boden ſeiner vierzehn Punkte durch die Aufgabe der Forderung auf Freiheit der 
Meere und des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker unterhöhlte und, ſtatt Führer 
der Konferenz zu bleiben, der Genarrte ſeiner maſſiveren Beiſitzer wurde. 

In Vorſtehendem haben wir mit Fleiß Worte und Redewendungen gebraucht, 
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die ſich in den Aufzeichnungen maßgebender Engländer, Amerikaner und Fran⸗ 
zoſen über die Konferenz und die geiſtige Verfaſſung der leitenden Staatsmänner 
finden. Das Verdammungsurteil über die Friedensmacherei des Jahres 1919 iſt 
in der ganzen Welt ſo einhellig, daß man heute zwar nicht nach Entſchuldigungen, 
aber nach Erklärungen für das erſtaunliche Verſagen ſuchen darf. Dabei kommt 
man zu grundſätzlichen Feſtſtellungen über die Schwierigkeiten für den Abſchluß 
eines gerechten Friedens überhaupt. Das Klima ſolcher Konferenzen iſt der Ent⸗ 
faltung von Vernunft und Grundſätzen des Rechtes nicht günſtig. Sie treten völlig 
in den Hintergrund, wenn ſtatt Verhandlungen der Weg des Diktats gewählt 
wird, weil dann nicht einmal der unterlegene Partner Vernunft und Recht zu 
Gehör bringen kann. Das Bedenklichſte aber iſt, daß in einer Atmoſphäre, in der 
die brutale Gewalt ſpricht, unausweichlich eine Verkümmerung und ein Verfall 
jeglichen Gefühls für moraliſche Werte und damit automatiſch ein Abſinken jeg⸗ 
licher Fähigkeiten eintritt. Das war das Hauptkennzeichen der Pariſer Friedens⸗ 
konferenz. 

Ihre Schwierigkeiten lagen nicht ſo ſehr in den verwickelten Formalien und 
Prozeduren, in dem babyloniſchen Durcheinander von Sprachen, in dem Verwech⸗ 
ſeln von Urſache und Wirkung, der Verkennung des Wichtigen, der Überſchätzung 
des Nebenſächlichen, den verſchiedenen Völkertemperamenten, den Völker⸗ und 
Perſonenegoismen, ſondern in der ewigen Unzulänglichkeit der menſchlichen Ver⸗ 
nunft und der Schwäche ſittlichen Wollens, denen als Gegengewicht Grundſätze 
höherer Sittlichkeit nicht mehr gegenüberſtanden. 

Auch den Angehörigen der Entente bedeutete der Wilſonismus anfänglich eine 
Heilsbotſchaft, deren werbende Kraft dadurch geſteigert wurde, daß zum erſtenmal 
in der Menſchheitsgeſchichte ein Mann ſich vor der ganzen Welt auf Grundſätze 
verpflichtet hatte, die Jahrtauſende alte Wunſchträume der Menſchheit erfüllen 
ſollten — und daß dieſer Mann als Vertreter der damals ſtärkſten Macht der 
Welt die Mittel und die unbeſtrittene einmalige Gelegenheit hatte, ſie zu ver⸗ 
wirklichen. a 

Nach dem klaren Verlaſſen der urſprünglichen Grundſätze, zu denen das Handeln 
der Akteure jede Beziehung verloren hatte, erzeugte die Unaufrichtigkeit der Situa⸗ 
tion die Unaufrichtigkeit der Menſchen. Der menſchlichen Enttäuſchung über Wil⸗ 
fon, der feine Heilsgrundſätze preisgab, folgte eine allgemeine Demoralifierung bis 
zum ſittlichen Nihilismus, und der blanke Haß wie die bare Rachſucht kleideten ſich 
in das fragwürdige Gewand öliger Moralphraſen als in ein letztes Deckmäntelchen 
für die Blöße eigener menſchlicher Unzulänglichkeit. 


* 


Gerade für ſolche Klippen aller Friedenskonferenzen bieten Creſpis Aufzeich⸗ 
nungen wertvolle Beiträge. Hören wir ihn ſelbſt, aber vergeſſen wir dabei nicht, 
daß ſeine Tagebuchaufzeichnungen zeitgebunden ſind und er der Vertreter eines 
andern Italiens war als des Italiens von heute. 


Auch in ſeinen Aufzeichnungen werden die Anſätze von Vernunft und gutem Willen ſicht⸗ 
bar, die im Anfang der Konferenz und auch zu manchen Zeiten ihres Verlaufs ſich zeigten. 
Am 9. Dezember 1918 notiert er: „Wir ſind uns klar darüber, daß Sieger und Beſiegte ein 
einziges, allen anderen voranſtehendes Intereſſe haben, nämlich für alle die Grundlage zu 
einer ſicheren und dauernden Arbeitsmöglichkeit zu ſchaffen. ... Die Grundlage muß ruhen 
auf entſprechender Regelung der Rohſtoffverteilung, internationalen Abmachungen über die 
Arbeitszeit und die Vorräte an ſtabilen Valuten.“ Am 31. Januar 1919 findet ſich die 
Bemerkung: „Die Regierung Deutſch⸗Oſterreichs hat einſtimmig den der Nationalverſamm⸗ 
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lung vorzulegenden Geſetzentwurf angenommen, mit dem der Anſchluß an Deutſchland pro- 
klamiert wird. Weite Kreiſe befürworten dieſen Plan.“ Bei der Gründung des Völkerbundes 
am 14. Februar bemerkt Creſpi, daß trotz des tiefen Eindrucks es nicht an Zweiflern und 
Unzufriedenen gefehlt habe: „Die menſchliche Natur ändert ſich nicht, weder durch das Diktat 
neuer Grundſätze noch durch internationale Geſetze.“ Am 31. März, als der verhängnisvolle 
Gang der Konferenz feſtſtand, ſchreibt er: „Entweder ein neues Europa, das die Verwirk⸗ 
lichung des ſchrecklichſten Vae victis der Geſchichte darſtellen wird, oder das Ende der Kultur. 
Der Krieg war fürchterlich, und fürchterlich iſt die bolſchewiſtiſche Revolution; aber auch 
der Frieden wird von ſchrecklichen Gefahren umſchattet fein.” Auch die ausführliche Anführung 
des Memorandums von Lord Robert Ceeil und ſeine Gloſſierung zeigen, daß die wenigen 
Vernünftigen Anſtrengungen machten, das Unheil in letzter Stunde noch zu beſchwören. Der 
ganze Wahnſinn des geplanten Friedens wird Creſpi am 9. April klar, als er ſchreibt, daß 
die Weltkriſis nur noch dadurch vermieden werden könnte, „daß man Deutſchland Milliarden 
leihe, anſtatt ihm Milliarden abzufordern“. Aber man könne die elementare Wahrheit nicht 
ausſprechen, ohne auf wütendſten Widerſtand zu ſtoßen. „Was für ein abſurdes, nicht wieder 
gutzumachendes Verbrechen iſt doch ein ſolcher Krieg zwiſchen den Völkern! Niemand hat 
Nutzen davon; alle gehen unfehlbar ſehr geſchädigt daraus hervor.“ 

Creſpis Schilderung der Big four beſtätigt mit intereſſanten Einzelheiten ihr Verſagen. 
Schon am 25. Januar ſagt er von Wilſon, daß er ſich in ſeinen Gedankengängen einer Welt 
zuzuwenden beginne, die mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun habe. Am 12. Mai: „Er 
ſcheint ſeeliſch jo völlig erſchöpft und ſteht nun auch körperlich vor dem Zuſammen bruch 
Aber mit ſeiner Erſchöpfung wird ſeine Starrköpfigkeit immer größer.“ Er hatte einen guten 
Blick für Wilſons Schwächen: das penetrante Heilandpathos, den Pietiſtenhochmut und die 
Presbyterianereitelkeit, die auf ſachlichen Widerſpruch mit Übelnehmen reagierte — Schwächen, 
die ein Mann mit nur durchſchnittlicher Geiftes- und Willenskraft wie Wilſon nicht auf- 
heben konnte. 

Daß der Verkehrston auf der Konferenz unter den Großen und Kleineren ein oft un⸗ 
gewöhnlich gereizter war, der die üblichen Formen außer acht ließ, dafür gibt Creſpi ſehr ein⸗ 
leuchtende Beiſpiele. Sogar die wohlerzogenen und kühlen Engländer ließen ſich je länger 
je mehr zu höchſt temperamentvollen Äußerungen hinreißen. Selbſt ein Lord Cecil ſcheut vor 
„wütenden Anſchuldigungen“, vor höchſter Erregtheit und Fauſtſchlägen auf den Tiſch nicht 
zurück. „12. Mai. Lloyd George war wütend und hat ſich ſehr unfreundlich gegen Orlando 
benommen. Clemenceau hat Lloyd Georges Zorn noch vermehrt. ... Wilſon iſt von beleidi⸗ 
gender Biſſigkeit geweſen.“ Gereiztheit, Biſſigkeit, Beſchimpfungen ſind Ausdrücke, die ſtändig 
wiederkehren. Unter dem 7. Juli berichtet Creſpi, daß aus Anlaß der Verhandlung über 
Fiume Clemenceau fortfährt, „Fiume und Italien mit derartig maßloſen Ausdrücken herunter 
zu machen, daß die Situation für alle Anweſenden höchſt peinlich wird. ... Ich laſſe dem 
alten Tiger alle Zeit, ſich gründlich auszutoben. Und erſt als ich ſehe, daß er mit ſeinen Kräf⸗ 
ten am Ende, vor Anſtrengung und übergroßer Erregung völlig heiſer und dem Zuſammen⸗ 
bruch nahe ift, ergreife ich das Wort. ... Hatte Clemenceau während feiner Rede den Tiſch 
unter Fauſtſchlägen erdröhnen laſſen, ſo beſchränkte er ſich ſpäter darauf, mit leiſer Stimme 
vor ſich hinzugrollen: ‚Peuple d’assasins, peuple d'assasins.“ Balfour, Lanſing und ich werfen 
uns Blicke zu, die beſagen wollen: er iſt verrückt, behandeln wir ihn als den alten Narren, 
der er iſt.“ — Auch im Schoße der italieniſchen Delegation kommt es zu einem ſchweren Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen Sonnino und Creſpi, aber den Gipfel bildet ein Ausfall Clemenceaus 
am 6. Mai, der Creſpi fo in Harniſch bringt, daß er ſich am Eingang des Saales mit ge- 
kreuzten Armen aufſtellt, um Clemenceau bei ſeinem Herausgehen — zu ohrfeigen. Nur 
durch die Intervention von Tardieu und Pichon wird das Außerfte vermieden. 


In einem ſolchen Klima wird das Nachlaſſen jedes Gefühls für ſittliche Werte 
beſchleunigt, da jeder nur feinen eigenen Anſpruch ſieht und keiner ruhigen Über- 
legung mehr fähig iſt. Ohne Reſſentiment müſſen wir feſtſtellen, daß damals ſelbſt 
ein ſo vornehmer Mann wie Creſpi das Gefühl für Unrecht verloren hatte und nur 
dann ſich gegen Unrecht wehrte, wenn es ſich feiner Anſicht nach gegen fein Land rich- 
tete. Er vermag die Größe der Haltung des Grafen Brockdorff⸗RMantzau bei der 
Entgegennahme des Schanddokumentes nicht zu würdigen. Er ſpricht von der Un⸗ 
gehörigkeit, ſitzend zu leſen, von einem immer herausfordernder werdenden Ton und 
nennt Brockdorffs Rede „eine einzige Revolte, die Revolte des Schwachen gegen 
den Starken“. Er billigt die Fortſetzung der Blockade trotz des eindeutigen Nach⸗ 


Rudolf Pechel 


weiſes der deutſchen Delegation, daß Hunderttauſende durch fie verhungern. Das 
Fehlen des Gefühls für Unrecht zeigt ſich in der Eintragung vom 27. Mai beſon⸗ 
ders ſchroff, als er in ſeinen Aufzeichnungen erkennen läßt, daß er die Regelung 
für die Saar mit der für Fiume vorgeſehenen gleichſetzt, die nur dazu dienen ſollten, 
daß „in kurzer Zeit, auf jeden Fall innerhalb von 15 Jahren, die Volksabſtim⸗ 
mung abgehalten werden könne, durch die die Saar Frankreich und Fiume Italien 
zugeſprochen werden“. Von einem „ſchamloſeſten Affront“ ſpricht er am 7. Juni, 
als die jugoflawifchen Truppen in Kärnten eingetroffen waren, aber nicht weil hier 
ſchreiendes Unrecht geſchah, ſondern weil die italieniſchen Intereſſen tangiert wur⸗ 
den. Ebenſo und im gleichen Sinne wendet er ſich gegen die Beſetzung Smyrnas 


durch die Griechen. 
* 


Intereſſant und für die damals begonnene und bis heute fortgeſetzte Entwicklung 
weſentlich ſind Creſpis Außerungen über das Verhältnis von Frankreich zu Italien. 
Den großen Worten von der ewigen Freundſchaft zwiſchen beiden Völkern, den 
Brüdern, die nie aufhören ſollen, einander zu lieben, die im Kriege Seite an Seite 
ſtanden und im Frieden verbunden bleiben werden, die nichts trennen kann, der 
unlösbaren Vereinigung Frankreichs mit dem blutsverwandten Italien uſw. uſw. 
ſteht er ſkeptiſch gegenüber und konfrontiert ſie mit der Wirklichkeit des anderen 
Frankreich, das Italien ununterbrochen zeige, daß es nichts mit ihm zu tun haben 
wolle und feine Intereſſen gröblich verletze. Am 1. Juli ſchreibt er: „Es iſt nicht zu 
faſſen, daß ſich ein Franzoſe dazu bereit finden ſollte, ſeinen Namen unter dieſe 
Denkſchrift zu ſetzen; daß er alle Bande, die ſeit 20 Jahrhunderten zwiſchen den 
beiden großen romaniſchen Nationen beſtehen, und alles Blut, das ſie gemeinſam 
auf Hunderten von Schlachtfeldern vergoſſen haben, vergeſſen konnte.“ Man über⸗ 
ſah die Tatſache, daß jede der beiden lateiniſchen Schweſtern von ihrer gemein⸗ 
ſamen Mutter eine ganz andere ſeeliſche Ausſteuer erhalten hatte. Die unwider⸗ 
rufliche Antwort auf die zweideutige franzöſiſche Haltung damals und in der Folge⸗ 
zeit hat das Italien Muſſolinis am 10. Juni 1940 erteilt. 


* 


Aus der Atmoſphäre, die auf der Friedenskonferenz von Paris laſtete, ergab ſich 
nicht nur das völlige menſchliche Verſagen der dort verſammelten Staatsmänner, 
ſondern auch ihre Blindheit für die Werte, nach denen ſich immer und in aller Zu⸗ 
kunft das Leben der Völker und ihr Urteil über das Handeln ihrer Staatsmänner 
ausrichten werden. Immer bleiben es die ſittlichen Mächte, die dem Staatsmann 
als einzige Legitimation gegenüber feinem Volke dienen können — und um fo 
ſtärker, je größer die Opfer ſind, die er ſeinem Volke abverlangt. Immer war es 
ſo und wird es ſo ſein, daß der geſunde Inſtinkt der Völker über lang oder kurz klar 
erkennt, ob ihr Oberhaupt bei ſeinem Handeln die Verpflichtung gegenüber den 
ſittlichen Mächten bejaht oder ablehnt. Die geſunde Vernunft des nordamerika⸗ 
niſchen Volkes ließ Wilſon einfach fallen, als er gegen ſein großes Programm 
einer ſittlichen Neuordnung der Welt unter dem Druck ſeiner robuſten Partner 
verſtieß. 

Der Verfall des Gefühls für ſittliche Werte, alſo für die einzig ſicheren Grund⸗ 
lagen eines Wertes von Dauer, war auf der Pariſer Friedenskonferenz ein totaler. 
Es fehlte an Männern von Wahrhaftigkeit und wahrer Charakterſtärke. Nur die 
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brutale Gewalt führte noch das Wort. An fie im Namen der höheren ſittlichen 
Weltordnung zu appellieren, wäre ſinnlos geweſen. Aber auch die Berufung an die 
primitiven Gebote politiſcher Klugheit blieb ohne Echo. In der Politik wie im 
privaten Verkehr iſt grundſätzlch alles das gefährlich und deshalb dumm, was 
Gedächtnis ſchafft. Kriege pflegen ſchon eine furchtbare Laſt von Haß und Reſſen⸗ 
timent auf die Beziehungen zwiſchen den beteiligten Völkern zu legen; dieſe nicht 
zu vermehren, ſondern zu erleichtern, iſt eine der weſentlichſten Aufgaben der Män⸗ 
ner, die Frieden und Verträge ſchließen, die Dauer haben ſollen — die Frag⸗ 
würdigkeit aller Verträge immer einkalkuliert. Auf Gefühlsmomente einen Frie⸗ 
den aufzubauen, iſt mehr als kurzſichtig. Denn ſchnell ändern ſich die Gefühlsein⸗ 
ſtellungen und damit der Maßſtab bei der Beurteilung der Handlungen der vorauf⸗ 
gehenden Generation, vor allem wenn eine Führerſchicht eine andere ablöſt. Dem 
Hoſiannah folgt gar ſchnell das Crucifige. 

Man vergaß in Paris, daß kein großes und ſtolzes Volk, wie Ranke es aus⸗ 
geführt hat, freiwillig auf ſeinen Beſitz verzichtet, ſondern nur unter dem Druck 
der letzten Notwendigkeit. Wenn es in Verluſte und Abtretungen einwilligt, ſo 
anerkennt es damit lediglich die Tatſache ſolcher letzten Notwendigkeit, aber eine 
ſittliche Verpflichtung geht es damit nicht ein. Von keinem wie immer gewählten 
Standpunkte aus kann man das Recht einer Nation von Ehre beſtreiten, alles 
daranzuſetzen, ſolche Verträge zu zerreißen — was meiſt mit den Waffen geſchieht, 
da die törichte Menſchheit andere Mittel noch nicht gefunden hat. Niemals kann 
die Sittlichkeit gebieten, einen erzwungenen Vertrag zu halten gegen das Gebot 
der Ehre, die ihn zu zerreißen befiehlt, ſelbſt wenn unglückliche Staatsmänner in 
einer Zwangslage ihre Unterſchrift unter einen ſolchen Pakt geſetzt haben. Niemand 
in der Welt kann erwarten, daß mit Geduld das unterlegene Volk an einem ſolchen 
Vertrag feſthält, ſolange die Schande brennt. 


* 


Die Drachenſaat von Verſailles iſt furchtbar ins Kraut geſchoſſen. Der Tag der 
blutigen Ernte iſt angebrochen. Die Verantwortung für alles, was jetzt geſchieht, 
kann niemand der Väter des Verſailler Diktats von ſich abwälzen. Wer die Ge⸗ 
walt auf den Thron ſetzt, wird ſie in ihrer ganzen Furchtbarkeit einmal am eigenen 
Leibe zu ſpüren bekommen. Die Demokratien, die öffentlich das Recht ohne Gewalt 
anbeteten und trotzdem das Unrecht und die Gewalt zu ihrer einzigen Waffe mach⸗ 
ten, haben ſelber die Axt an ihre Wurzeln gelegt. Auf die Länge erweiſt ſich immer 
wieder die unerbittliche Logik der Weltgeſchichte als Weltgericht, die es zuweilen 
liebt, für einen neuen Akt des Dramas, der einen früheren aufhebt, die gleichen 
Kuliſſen, ſelten aber die gleichen Spieler zu wählen. 

Vestigia terrent! Die erſchütternde Mahnung der Kreuze von Verdun hat 
man in tragiſcher Verblendung überhört — ein Verſailles, von deſſen Erneuerung 
im Lager der Alliierten Unbelehrbare träumten, wird ſich nie wiederholen, wenn 
anders ein neues Europa auf einer beſtändigen Grundlage errichtet werden ſoll. 
Der Geiſt von Verſailles mit ſeiner Verneinung der ſittlichen Werte iſt der Geiſt 
von vorgeſtern, der Europa nur Unheil gebracht hat. Der Geiſt, der das neue 
Europa bauen will, trägt andere Züge. 


ERNST SAMHABER 


Das neue Portugal 


Sobald das Geſpräch auf Portugal kommt, liegt die Gefahr nahe, daß die 
Betrachtung ſich von der Gegenwart weg der Vergangenheit zuwendet. Zu groß 
iſt die Geſchichte des kleinen und dünnbeſiedelten Landes, als daß ihr gegenüber die 
Gegenwart beſtehen könnte. Portugal hat den Seeweg nach Indien gefunden, es 
hat über ein Jahrhundert das unbedingte Welthandelsmonopol beſeſſen, wie es 
ſpäter nicht einmal England zu erringen vermochte. In Liſſabon häuften ſich die 
Schätze des Orients, der Sklavenhandel von Afrika nach Amerika brachte un⸗ 
ermeßliche Gewinne. Afrika, Braſilien, Indien und die Küſten Arabiens und 
Perſiens waren dem Könige von Portugal untertan. Dann kam der Abſtieg, als 
in einer einzigen Schlacht der König und die Blüte der Ritterſchaft den Mauren 
in Marokko erlagen. Unaufhaltſam ging es mit Portugal bergab. Das Land kam 
an Spanien, riß ſich los, kämpfte mit dem Nachbar um die Unabhängigkeit, 
wurde ſo in die großen europäiſchen Kriege des 17. und 18. Jahrhunderts hinein⸗ 
gezogen, mußte in der Napoleoniſchen Zeit den franzöſiſchen Einmarſch erleben, 
der ſeine Dynaſtie zur Flucht nach Braſilien zwang, und hat noch im 19. Jahr⸗ 
hundert in ſchweren inneren Wirren die Folgen dieſes Niederganges zu erleiden 
gehabt. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden verwunderlich, daß Portugal immerhin ein an⸗ 
ſehnliches Kolonialerbe retten konnte, wenn es auch in keinem Verhältnis zur Ver⸗ 
gangenheit ſteht. Aber es konnte nicht ausbleiben, daß dieſes portugieſiſche Kolonial⸗ 
reich die Blicke anderer Staaten anzog. Vor allem England gewöhnte ſich daran, 
in Portugieſiſch⸗Afrika ein geeignetes Kompenſationsmittel zu ſehen, um andere 
Stagten zu befriedigen, wenn ſich damit ein politiſches Geſchäft machen ließ. Nur 
von innen, durch eine ſtraffe Zuſammenfaſſung der eigenen Kräfte konnte Portugal 
geſunden. Aber woher ſollte der Umſchwung kommen? Die Dynaſtie war nicht 
mehr dazu in der Lage. Die Republik, die im Oktober 1910 ausgerufen wurde, 
war von parlamentariſcher Mißwirtſchaft und Parteienzwiſt heimgeſucht. Der 
Staatshaushalt befand ſich in unlösbarem Wirrwarr. Wo eine Beſſerung durch 
ſtraffere Führung aufzudämmern ſchien, wie etwa im Weltkrieg unter Sidonio 
Pais, traf Mörderhand den Mann, der ſich gegen die Mißwirtſchaft auflehnen 
wollte. 

Der Aufſtieg begann erſt mit der Revolution des Jahres 1926, die vom Heer 
ausging. Es wäre aber falſch, von einer Militärdiktatur zu ſprechen. Der Mann, 
dem die Nation in der Zeit der großen Prüfung die Macht anvertraute, war ein 
Univerſitätsprofeſſor, ein Führer des geiſtigen Lebens, der ſeine Kraft aus der 
großen Vergangenheit ſchöpfte, aus dem reichen kulturellen Erbe, das die Geſchichte 
ſeines Volkes ihm übermittelt hatte: Salazar. 

In ihm verkörpern ſich die Kräfte, die einſt Portugal groß gemacht haben, und 
die es allein erneut den Weg in eine beſſere Zukunft führen können. Es iſt vielleicht 
nicht unwichtig, daß Salazar urſprünglich Prieſter werden wollte. Er war Student 
der Theologie, als die Revolution von 1910 die Klöſter aufhob. So kam er erſt 
ſpät zum Rechtsſtudium, aber er hatte kaum ſeine Doktorprüfung abgeſchloſſen, 
als er an der gleichen Univerſität Coimbra einen Lehrſtuhl anvertraut erhielt, und 
zwar den für Finanzwiſſenſchaften an der Juriſtiſchen Fakultät. Dort begann ſein 
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Wirken. Entſcheidend war dabei, daß er die Löſung der großen finanziellen Fragen 
ſeiner Heimat nicht im Techniſchen ſuchte, nicht durch Ausgabe von Papiergeld oder 
durch Anleihen im Auslande, wie das ſeine Vorgänger verſucht hatten, ſondern 
durch die eiſerne Sparſamkeit, mit der er den Staatshaushalt in Ordnung brachte. 
Er beſtand auf dem Recht des Finanzminiſters, jede Maßnahme zu unterbinden, 
aus der dem Staate finanzielle Belaſtungen erwachſen könnten. 

Es liegt vielleicht nahe, in Salazar zunächſt nur einen engherzigen Finanz⸗ 
miniſter zu ſehen, deſſen Kraft ſich im Mein erſchöpft. Das iſt nicht richtig. Wenn 
es ihm auch gelang, bereits im erſten Jahre feiner Tätigkeit einen Überſchuß der 
Staatseinnahmen über die Ausgaben herbeizuführen, den er zur Verminderung 
der Stgatsſchuld von 2 Milliarden Eseudog verwandte, fo baute er auf dieſem 
Überſchuß eine neue Wirtſchaft und einen neuen Staat auf. In zehn Jahren hatte 
er die geſamte Schwebende Schuld getilgt, die bis dahin jede freie Betätigung des 
Staates zu erdrücken drohte; er hatte die Mittel, bei bedeutenden jährlichen Haus⸗ 
haltsüberſchüſſen eine gerechte Steuerreform durchzuführen und doch Handel und 
Wandel zu beleben, Induſtrie und Landwirtſchaft zu fördern, Straßen und 
Brücken zu bauen und das Erziehungsweſen neuzugeſtalten. Wenn man nach der 
Wurzel dieſer ganz beſonders in den Jahren der Weltwirtſchaftskriſe vielen un⸗ 
wahrſcheinlich anmutenden Erfolge fragt, ſo wird man ſie mit Salazar am erſten 
im Moraliſchen finden. 

Er hatte bereits als Finanzminiſter Fühlung genommen mit den Kräften, denen 
er die ſittliche Wiedergeburt ſeines Volkes anvertrauen wollte. Dabei ſtützte er ſich 
ſehr ſtark auf die katholiſchen Organiſationen, die er gegen die kommuniſtiſchen und 
anarchiſtiſchen Bewegungen einſetzte. Durch eigene einwandfreie Lebensführung 
gab er das Vorbild des gegen ſich ſelbſt ſtrengen und in feinen äußeren Lebens⸗ 
formen einfachen Mannes. Das, was nach ſeiner Auffaſſung Portugal am meiſten 
in der Vergangenheit geſchadet hatte, war das Mißverhältnis der eigenen Kräfte, 
die in dieſem kleinen Lande begrenzt waren, und den großen, uferloſen Plänen, die 
von der Erinnerung an vergangene Zeiten getragen wurden. Portugal hatte nicht 
verſtanden, Maß zu halten. Es hatte in äußeren Formen ſein Heil geſucht, ſtatt 
in der inneren geiſtigen Vollendung. 

Salazar hat es verſchiedentlich ausgeſprochen, daß er Portugal zu einer „mora⸗ 
liſchen“ Großmacht machen wolle. Das ſetzte jedoch voraus, daß die Wertmaßſtäbe 
im portugieſiſchen Volke wieder in feſte, ſichere Vorſtellungen eingegliedert wür⸗ 
den. „Uns reizt und befriedigt weder der Reichtum noch der Luxus der Technik, 
weder die Maſchine, die den Menſchen zurückdrängt, noch das Wunder der Mecha⸗ 
nik — nicht das Koloſſale, das Unabſehbare, das Einzigartige, die brutale Kraft, 
wenn nicht der Flügel des Geiſtes ſie berührt, und wenn ſie nicht im Dienſt eines 
immer ſchöner, immer erhabener und immer edler werdenden Lebens geſtellt wer⸗ 
den... Von einer Ziviliſation, die über die Wiſſenſchaft auf die Barbarei zurück⸗ 
führt, trennt uns auf ewig unſer Bekenntnis zum Geiſt, der unſere Geſchichte 
beſeelt und belebt. Wir lehnen es ab, die Armen mit Illuſionen zu ſpeiſen, aber 
wir ſetzen auch alles daran, die Einfachheit des Lebens, die Reinheit der Sitten, 
die Innigkeit des Gefühls, den ſozialen Ausgleich, den trauten, beſcheidenen, aber 
würdigen Charakter des portugieſiſchen Lebens vor einer Woge zu bewahren, die 
in der Welt immer gewaltiger anwächſt — und mit dieſen Errungenſchaften 
unſerer Vergangenheit auch den ſozialen Frieden.“ Dieſe Sätze ſind den Reden 
Salazars entnommen, die in der Eſſener Verlagsanſtalt G. m. b. H., Eſſen, unter 
dem Titel „Portugal — Das Werden eines neuen Staates“ erſchienen ſind. 


Ernst Samhaber: Das neue Portugal 


Wenn ſo der Geift als der mächtige Anſporn zum Wiederaufbau Portugals ein: 
geſetzt wurde, ſo wollen wir darüber nicht vergeſſen, daß Portugal in ſeinem 
Kolonialreich eine ſichere Grundlage für den neuen Staat beſaß. In früheren 
Zeiten war dieſe Quelle des nationalen Reichtums deswegen nicht erſchloſſen wor⸗ 
den, weil der Blick dafür fehlte, was mit ihm anzufangen war. So konnten wir 
große Anläufe beobachten. Es ſollten Millionengewinne mit wenig Arbeit erzielt 
werden, und nach vorübergehendem Erfolg brachen dieſe Pläne ſtets zuſammen. 
Salazar als geſchulter Finanzwiſſenſchaftler wußte, daß nur die Arbeit Nutzen 
abwirft. Sie kann fruchtbringend verwandt werden, aber Gewinne nur aus einem 
geſchichtlich erwachſenen Rechtstitel ziehen zu wollen, ſcheitert daran, daß irgend 
jemand die wirkliche Arbeit leiſten muß. Selbſtbeſchränkung war daher die Parole 
Salazars, denn nur ſie wurde den äußeren Verhältniſſen ſeiner Heimat und ſeines 
Volkes gerecht. Es war möglich, auf geſicherten Grundlagen eine einfache und 
beſcheidene Wirtſchaft aufzubauen, aber nur dann, wenn alle darüber hinaus⸗ 
reichenden Pläne abgelehnt wurden. Das ſetzte jedoch eine geiſtige Umbildung der 
Nation voraus. 

Salazar iſt dieſen langwierigen, aber allein Erfolg verheißenden Weg gegangen. 
Er hat die Jugend erfaßt. Er hat ſie durch die ſtaatliche Jugenderziehung die 
großen Ideale gelehrt, die allein die Bauſteine der neuen Welt abgeben konnten: 
„Opfermut, Vaterlandsliebe, Uneigennützigkeit, Selbſtloſigkeit, Mut, Sinn für 
fremde und für eigene Würde.“ Dabei vertraute er feſt darauf, daß die Jugend 
einmal dieſe Eigenſchaften ſo tief in ſich aufnehmen werde, daß er um den Beſtand 
und die Zukunft Portugals nicht beſorgt zu ſein brauchte, denn aus ihnen erwachſen 
auch die militäriſchen Tugenden, die einen Angriff von außen abzuwehren in der 
Lage ſind. Daß dieſe Hoffnung nicht trog, haben die Ereigniſſe während des 
ſpaniſchen Bürgerkrieges gezeigt. 

Deſſen Jahre waren die große Prüfung für Salazar. Er wußte, daß ſeine 
Feinde nur darauf warteten, ſich mit den roten Spaniern zu verbünden, um den 
Ordnungsſtaat in Portugal zu ſtürzen. Nur ein Angriff von außen konnte das 
feſte Bollwerk erſchüttern, das Salazar im Herzen der Portugieſen errichtet hatte. 
Es war nicht nötig geweſen, den neuen Staat auf der Gewalt oder den Bajonetten 
zu begründen. Salazar iſt ſeinen innerpolitiſchen Gegnern gegenüber ſtets groß⸗ 
zügig verfahren. Als Vertreter der Lehre vom Geiſte und Gegner der brutalen 
Gewalt lehnte er Zwangsmaßnahmen ab. Ausländer, die von einer verhetzten 
Preſſe irregeführt waren, ſuchten vergebens Konzentrationslager oder Opfer eines 
angeblichen Blutterrors. Beſonders in der Zeit des ſpaniſchen Bürgerkrieges, als 
das Wüten des entfeſſelten Schreckens über den Nachbarſtaat hinwegging, leuch⸗ 
tete Portugals Beiſpiel als Rechtsſtaat. Salazar iſt nicht umſonſt aus dem juriſti⸗ 
ſchen Studium hervorgegangen. Er ſah die Grundlage des Staates im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Bürger, von einer ehrenhaften, anſtändigen und verantwortungsbewuß⸗ 
ten Verwaltung geleitet zu ſein. Deswegen wandte er ſich in gleicher Weiſe gegen 
die zerſetzenden und zerſtöreriſchen Kräfte von unten, die den ſozialen Frieden 
gewaltſam zerſtören wollten, wie gegen die Mächte des Geldes, die in uferloſer 
Verſchwendung die Erſparniſſe des kleinen Mannes vergeudeten und in Skandal⸗ 
affären den moraliſchen Kredit des Staates untergruben. 

Dieſe Einſtellung bedingte auch die Außenpolitik Salazars. Er hielt zwar an 
dem geſchichtlich gewachſenen Verhältnis zu England feſt, ohne das er ſeinen 
Kolonialbeſitz nicht glaubte wahren zu können, aber er lehnte es ab, deswegen ſich 
in die Knechtſchaft Großbritanniens zu begeben. Zu ſchwer hatte Portugal ſeine 
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rückgratloſe Politik während des Weltkrieges durch äußere und innere Kriſen 
bezahlt. Vor allem weigerte er ſich, ſein Verhältnis zu England zur Grundlage 
ſeines Verhaltens im ſpaniſchen Bürgerkrieg zu geſtalten. Es fiel ihm ſchwer, bei 
der völligen Abhängigkeit Portugals vom Meer ſeine unbedingte Unterſtützung der 
Regierung des Generals Franco durchzuführen. Es tauchten wiederholt Gerüchte 
auf, die wohl bewußt ausgeſtreut wurden, daß die unbeugſame Haltung Portugals 
zum Verluſt ſeiner afrikaniſchen Beſitzungen oder gar der atlantiſchen Inſeln 
führen würde. Beſonders die Azoren haben in den letzten Jahrzehnten durch die 
Entwicklung des Luftverkehrs eine beſondere Bedeutung gewonnen. Sogar die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika begannen auszurechnen, welche Vorteile 
ihre Luftfahrt daraus ziehen könnte, wenn dieſe Inſeln ſich in nordamerikaniſchem 
Beſitz befänden. Auch in der Außenpolitik bewährte ſich Salazar als der große 
Staatsmann, der mit ruhigem Blick die Tatſachen prüft und ſich durch vorüber⸗ 
gehende Stimmungen in der Verfolgung des geraden und aufwärtsführenden 
Weges nicht beirren läßt. Als in Spanien General Franco endgültig geſiegt hatte, 
waren ſelbſt die Engländer froh, daß Portugal nicht unter ihrem Druck ſich zu 
Schritten hatte drängen laſſen, die das Verhältnis der beiden iberiſchen Staaten 
unheilvoll vergiftet hätten. 

Wenn Portugal ſich hätte auf die rote Seite drängen laſſen, wäre der Wieder⸗ 
aufbau auf der Pyrenäenhalbinſel heute durch den nationalen Gegenſatz erſchwert, 
der ſie jahrhundertelang beherrſcht hat, und der von außen gerade von England 
immer wieder genährt worden iſt. So kann Portugal mit Stolz darauf hinweiſen, 
daß von ſeinen Söhnen ſechstauſend ihr Leben gegeben haben, damit die Gefahr 
zerſetzender Elemente von den eigenen Grenzen ferngehalten wurde und dem Nach⸗ 
barvolke wieder Frieden und Ordnung gebracht werden konnte. Für uns Deutſche 
iſt es jedoch weſentlich, zu wiſſen, daß am Atlantiſchen Ozean ſich ein Volk durch 
eigene Kraft und Selbſtzucht den Weg zu einer größeren Zukunft gebahnt hat, 
nicht mit den Mitteln des Geldes oder der Macht, ſondern des Geiſtes und des 
Willens. Bei der großen Freundſchaft, die das junge Portugal dem neuen Deutſch⸗ 
land entgegenbringt, werden wir dieſe Wandlung als einen der großen Beiträge 
zur Neugeſtaltung der Welt in Rechnung ſtellen dürfen. 


FRANZ HAMMER 


Im Dienft einer neuen Gemeinſchaft 


Zu Gottfried Kellers 50. Todestag am 19. Juli 1040 


Die großen Dichter der Schweiz ſind ausnahmslos Epiker; bis in die lebende 
Generation hinein hat ſich vorherrſchend dies epiſche Element bewahrt — das große 
Drama der Schweiz ſchuf der Schwabe Friedrich Schiller. Aber noch ein anderes 
Element verbindet ſich oft mit dem des epifchen: es iſt das pädagogiſche! Die großen 
Erzieher der europäiſchen Menſchheit, Jean Jacques Rouſſeau und Heinrich 
Peſtalozzi, waren Schweizer — und aus Jeremias Gotthelfs Werken ſprach nicht 
nur ein bedeutender Dichter, ſondern auch ein ebenſo bedeutender Volkserzieher. 
Beide Elemente — das epiſche und das pädagogiſche — miſchten ſich aber am edel⸗ 
ſten im Werk Gottfried Kellers. 
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Man mag den „Grünen Heinrich“ leſen, den „Pankraz“, „Frau Regel Amrain“ 
oder „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“: immer wieder wird der Erzieher 
Gottfried Keller ſpürbar, der weiſe und mit ſtillem Humor die Schwächen und 
Vorzüge ſeiner Mitmenſchen aufzeigt und wie man beide — die Schwächen und 
Vorzüge — zu Nutz und Frommen der Menſchen und der von ihnen zu bildenden 
werkfördernden Gemeinſchaft auszuwerten habe. Das iſt ihm nämlich das wich⸗ 
tigſte: wenn er auch — wie zum Beiſpiel in der reizvollen Novelle „Frau Regel 
Amrain und ihr Jüngſter“ — die erzieheriſchen Kräfte preiſt, die der Familie 
innewohnen, ſo hat er im Grunde nur das Wohl der ganzen Volksgemeinſchaft im 
Auge, zu der die Familie eine lebenſpendende Kraftzelle bildet — wie ja fein ganzes 
Werk, namentlich aber „Die Leute von Seldwyla“ und der ſo verkannte „Martin 
Salander“, ein Ausdruck ſeines großen volkserzieheriſchen Wollens iſt: unermüd⸗ 
lich ſchuf der freie Bürger Gottfried Keller am Baue jenes großen Domes, den 
die Menſchheitsführer aller Zeiten einem ſtolzen, freien und glücklichen Menſchen⸗ 
geſchlechte zu errichten ſich bemühten 

Er ſelbſt iſt durch eine harte Lebensſchule gegangen, kannte die Not des Armen 
wie die des einſam Verſtoßenen. Frühzeitig verlor er den Vater: ein Verluſt, den 
nur der ermeſſen kann, der gleich ihm im Kampf mit aller Unbill dieſer Welt väter⸗ 
lichen Rat und Beiſtand entbehren mußte. Der von den Lehrern unverſtandene und 
bei ihnen wegen ſeiner träumeriſchen Eigenbrötelei unbeliebte Schüler wurde aus 
nichtigem Anlaß in beſchämender Weiſe vom Unterricht entfernt; und als der junge 
Träumer, der doch wahrhaftig — nach Meinung der Neunmalklugen — ſich hätte 
bemühen müſſen, einen Broterwerb, eine ſichere Exiſtenz zu erobern, gar Künſtler, 
Maler werden zu wollen ſich erdreiſtete: da begannen erſt recht all jene Er⸗ 
niedrigungen und Demütigungen, die er zu erdulden hatte, bis er der Mitwelt 
beweiſen konnte, was er zu leiſten vermochte. Ehe es aber ſoweit war, verging noch 
eine geraume Zeit: angefüllt mit Enttäuſchungen mannigfacher Art. 

In ſeinem „Grünen Heinrich“ hat er — wenn auch manchmal etwas getarnt — 
die Leidens⸗ und Lebensgeſchichte ſeiner Jugend aufgezeichnet: den aufopfernden 
Beiſtand der Mutter, die Hungerjahre in München, die mißglückten Verſuche, ein 
großer Maler zu werden — und das ſtete Scheitern feiner Liebeshoffnungen 
Zeit ſeines Lebens iſt Keller unbeweibt geblieben; ſein unterſetzter Körper mit den 
allzu kurzen Beinen verlieh ihm ungelenke Schüchternheit, die durch die vielen 
erduldeten Demütigungen noch verſtärkt wurde — und die er immer wieder mit 
borſtiger Mürriſchkeit zu verdecken ſuchte: ſo jedes neues Liebeswerben von An⸗ 
beginn vereitelnd. Bezeichnend hierfür iſt Kellers berühmter Brief an Luiſe Rieter: 
der nach Zürich Zurückgekehrte hatte — von Freiligrath und Herwegh ent⸗ 
flammt — ſeine erſten Gedichte erſcheinen laſſen, mit denen er ſich zur neuen Zeit 
bekannte und ſeinem Namen den erſten Wohlklang ſchuf, war ſomit in die vorderſte 
Linie des Tageskampfes gerückt — als es aber galt, die Angebetete zu erobern, ver- 
ſagte er völlig in all ſeiner Unbeholfenheit. Doch dieſe Niederlage konnte ihn 
auf die Dauer nicht entmutigen: aufrecht und entſchloſſen wandte er ſich ſeinem 
Schaffen zu. Freunde erwirkten für ihn ein Reiſeſtipendium, und nach „ſechs⸗ 
jährigem Stillſitzen“ reift er im Oktober 1848 wieder nach Deutſchland. 

Zunächſt geht der jetzt Neunundzwanzigjährige nach Heidelberg, kommt dort mit 
dem Philoſophen Ludwig Feuerbach in Berührung, beginnt wie dieſer, kritiſche 
Maßſtäbe an das Chriſtentum und den Jenſeitsglauben zu legen, wandelt ſich wie 
viele junge Menſchen jener Tage zum Pantheiſten: trotz aller Ablehnung des „Reli⸗ 
giöſen“ aber von tiefer Naturfrömmigkeit erfüllt und von einer weit ernſteren Ver⸗ 
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ehrung des Göttlichen. Eine neue Lebenskraft durchbrauſt ihn: „Es wird alles 
glühender und ſinnlicher ... Die Welt iſt mir unendlich ſchöner und tiefer gewor⸗ 
den, das Leben iſt wertvoller und intenſiver, der Tod ernſter, bedenklicher und for⸗ 
dert mich nun erſt mit aller Macht auf, meine Aufgabe zu erfüllen, mein Bewußt⸗ 
ſein zu reinigen und zu befriedigen, da ich keine Ausſicht habe, das Verſäumte in 
irgendeinem Winkel der Welt nachzuholen.“ Aus dieſen Worten ſpürt man das 
große Verantwortungsbewußtſein, das ihm mit dieſer neuen Weltauffaſſung zu⸗ 
gewachſen iſt: das Niederreißen der Schranken gilt ihm nicht gleich mit ſchranken⸗ 
los, freudig reiht er ſich ein in die Gemeinſchaft derer, die guten Willens ſind: „Wer 
freiſinnig iſt, traut ſich und der Welt etwas Gutes zu und weiß mannhaft von nichts 
anderem, als daß man hierfür einzuſtehen vermöge ...!“ Niemals iſt Keller jedoch 
ein halsſtarriger Doktrinär geweſen, dafür war er ein zu großer Dichter — in 
feiner Auseinanderſetzung mit Jeremias Gotthelf ſagt er an einer Stelle: „Etwas 
iſt beſſer als gar nichts, und mit einem Menſchen, welcher den gekreuzigten Gott⸗ 
menſchen verehrt, iſt immer noch mehr anzufangen als mit einem, der weder an die 
Menſchen noch an die Götter glaubt. Wo reine Humanität fehlt, da muß die Reli⸗ 
gioſttät das Fehlende erſetzen; wenn fie nur erwärmt und erhebt...“ 

Ein neues Liebeserlebnis wirft in dieſer Heidelberger Zeit den auf freien Geiſtes⸗ 
höhen Wandelnden wieder einmal in die finſterſten Abgründe des menſchlichen 
Daſeins: Johanna Kapp, die Tochter des Philoſophen Chriſtian Kapp, beſchwingt 
ihn und ſein Dichten, iſt ihm auf Spaziergängen eine geiſtreiche Gefährtin — da 
erkennt er zu ſpät, daß ihr Herz bereits einem Manne gehört, den er ebenſo verehrt, 
wie er dieſe Frau liebt: Ludwig Feuerbach 

Aus dieſer neuen Enttäuſchung heraus will er ſich fortan mehr dem Theater zu⸗ 
wenden, erhofft von dort friſchen Wind für die ermatteten Segel ſeines Lebens⸗ 
ſchiffes: er geht nach Berlin, ohne jedoch — wiewohl er ſechs Jahre dort ver- 
bringt — auch nur einen Span jener Bretter, die die Welt bedeuten, zu erobern. 
Die Berliner wiſſen mit dieſem merkwürdigen Menſchen nichts anzufangen, ſie fin⸗ 
den ihn „für die Welt etwas verſchoben, nicht ganz brauchbar zugerichtet ..“ In 
Preußens Hauptſtadt aber beginnt er die erſte Faſſung jenes Werkes, das ſeinem 
Namen die Unſterblichkeit verleihen ſollte: „Der grüne Heinrich“. Eine beſondere 
Leidensgeſchichte knüpft ſich an dieſes Werk: von Natur träge und ſchwerfällig — 
wie oft hat er es ſelbſt beklagt! — rang er jahrelang mit dieſem Stoff, floh immer 
wieder und kehrte doch zähneknirſchend an die „Galeere“ zurück, oftmals von 
Briefen ſeines verzweifelten Verlegers angepeitſcht. Auch eine neue Liebesleiden⸗ 
ſchaft ſetzt ihn in Flammen: Betty Tendering heißt das Mädchen, das des Dich— 
ters Herz mit peinvollen Qualen martert — und dem er in „Pankraz der 
Schmoller“ ſolch ſchmähliches Denkmal geſetzt hat. Berlin nannte Keller ſeine 
„Korrektionsanſtalt“: er verdankte ihr viel, aber er war glücklich, als er — von 
drängenden Schulden losgekauft — nach Zürich zurückkehren konnte. 

Um ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz zu ſichern, verſchaffen ihm ſeine Freunde die 
Staatsſchreiberſtelle: ähnlich Goethe nimmt er für längere Zeit ſeine „weltliche 
Miſſion“ auf ſich und wird — trotz der Unkenrufe aller Mißgünſtigen! — der befte 
Staatsſchreiber, den der Kanton Zürich je beſeſſen. Noch einmal verſucht er, ein 
weibliches Weſen an ſeine Seite zu binden — es mißlingt ihm auf tragiſche Weiſe: 
die Erwählte geht aus Angſt vor dieſem Sonderling freiwillig in den Tod... Dem 
hartgeſottenen Junggeſellen führt in geſchwiſterlicher Treue ſeine Schweſter Regula 
die Wirtſchaft — die Mutter hatte noch, ehe ſie 1864 ſtarb, glücklich den Aufſtieg 
des Sohnes erleben können — an des Bruders dichteriſchem Schaffen jedoch nahm 
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die „ſäuerlich alte Jungfer“ keinen Anteil. Recht humorvoll bei aller Tragik und 
überaus kennzeichnend ſchildert Keller in ſeinen Briefen an Theodor Storm das 
Weſen der Schweſter, wie ſie wegen etwaiger Strafportos, die zu zahlen ſind, in 
heiße Erregung gerät oder wie ſie ſich mit dem Bruder über das in die Ofen zu 
ſteckende Holz herumzankt, „damit ſie ihres Triumphes nicht verluſtig geht, die Ein⸗ 
zige im Haus zu fein, die im Sommer noch ein ‚ſchönes Reſtchen Hol“ vom Winter 
übrig habe.“ 

Der Staatsſchreiber flüchtete ſich aus der „täglichen Miſere“ in ſein dichteriſches 
Schaffen, „ſüße Frauenbilder zu erfinden, wie die bittre Erde ſie nicht hegt“ — 
oder richtiger geſagt: wie ſie ihm das Erdendaſein nicht vergönnte. Während der 
fünfzehn Jahre ſeines Staatsſchreibertums ſchuf Keller das dichteriſch Schönſte, 
was ihm gelang: die weltweiſen heiterbeſchwingten „Sieben Legenden“ — und 
dazu den zweiten Teil feiner „Leute von Seldwyla“. Erſt nachdem er (1876) von 
ſeinem Amt zurückgetreten war, konnte er die ganze Kraft wieder ſeinem dichte⸗ 
riſchen Werk zuwenden: es erſchienen die „Züricher Novellen“ aus Zürichs ruhm⸗ 
reicher Vergangenheit, die dem Dichter das Ehrenbürgerrecht ſeiner Vaterſtadt 
einbrachten, nachdem die Heimatuniverſität ihm zum 50. Geburtstag bereits den 
Ehrendoktor verliehen hatte; 1880 brachte er die zweite, weit beſſere Faſſung des 
„Grünen Heinrich“ heraus, der ihm im Pantheon der europäiſchen Dichtung für 
alle Zeiten einen Ehrenplatz einräumt; es folgten das köſtliche, koſtbare „Sinn⸗ 
gedicht“ — in dem Keller jedes Regiſter feines göttlichen Humors zieht, dem auch 
die Träne des Leidenden nicht fremd iſt — und als letztes feiner proſaiſchen Werke 
der volkspädagogiſche Roman „Martin Salander“, mit dem noch einmal der freie 
Schweizer Bürger Gottfried Keller machtvoll das Wort ergriff. Dieſer Roman 
kam — wie zuvor auch die „Züricher Novellen“ und das „Sinngedicht“ — in der 
„Deutſchen Rundſchau“ zum Vorabdruck, deren Herausgeber ſich neben der Mit⸗ 
arbeit der andern großen zeitgenöſſiſchen Dichter auch die des großen Schweizers 
geſichert hatte. Zu all den Proſawerken ſchrieb Keller manch vortreffliches 
Gedicht in reinſter Schaffensfreude, „indem man nämlich immer etwas zu ſpielen 
und zu tun hat, ohne daß man an dem verfluchten Manufkript ſitzen muß, wie ein 
Leinweber“ (Keller an Storm). 1883 erſchienen die „Geſammelten Gedichte“, 
von denen bereits einige in aller Mund waren: wie das Lied „O mein Heimatland“, 
das zur ſchweizeriſchen Volkshymne geworden iſt. 

Wenn auch dem Dichter immer mehr Ehrungen zuteil wurden, ſeine Werke im 
ganzen deutſchen Sprachgebiet unzählbare Leſer und Freunde fanden: der Dichter 
ſelbſt vereinſamte, je älter er wurde. Meiſt ſaß er, dem kein freundliches Heim 
beſchieden war, in den Wirtſchaften, und der früher ſo plauderfrohe Gaſt wurde ein 
Schweiger, der einem Igel gleich ſich ſtachelig gegen alle Außenwelt verſchloß. So 
brachte er auch kein Verſtändnis mehr auf für die ſich ankündigende literariſche 
Revolution der Jahrhundertwende — wie fein Konfrater Fontane — er knurrte 
nur und zog ſich, als man allſeits ſeinen 70. Geburtstag zu feiern begann, flucht⸗ 
artig in die Einſamkeit zurück. Der vom Leben arg Mitgenommene, dem keine 
Frauenhuld die Bitterniſſe des Alltags verklärend überwinden half, war müde und 
weltverdroſſen. Ein langes Siechtum erſchwerte ihm vollends den Lebensabend. 
Erſchütternd iſt der Bericht, den Wilhelm Peterſen, der Keller im April 1890 
beſuchte, in ſeinen Erinnerungen gibt: „Als ich ſein Schlafzimmer betrat, fand ich 
den Kranken im Bett liegend mit geſchloſſenen Augen, die weißen, rundlichen Hände 
auf der weißen Decke ruhend. Sobald er, die Augen aufſchlagend, mich erkannte, 
packte ihn ein krampfhaftes Weinen, das jedoch bald nachließ: er reichte mir die 
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Hände und dankte mir mit mehr Worten, als er fonft für ſolche Dinge zu haben 
pflegte, für mein Kommen. Dann ſprach er vom Verlauf der Krankheit und ſchloß 
mit der Klage, daß er ein alter, zählebiger Menſch ſei, der nicht ſterben könne ..“ 
Erſt am 16. Juli, drei Tage vor Vollendung ſeines 71. Lebensjahres, erlöſte ihn 
der Tod von ſeinem Siechtum, nachdem er längſt zuvor ſein Vaterland teſtamen⸗ 
tariſch zum Erben eingeſetzt hatte — noch einmal daran erinnernd, für wen der 
große Schweizer Bürger zeit ſeines Lebens ſtrebend ſich bemüht hatte: ein Kämpfer 
in der vorderſten Linie derer, die in jenen Tagen das Banner des Fortſchritts auf⸗ 
recht vorwärtstrugen. 


GOTTFRIED KELLER 


Schlechte Zeit 


Wo iſt der ſchöne Blumenflor, Der Rhein entführt ins Niederland 
Den wir ſo treu gehegt? Die welke Sommerluſt, 

Vom Hoffen und vom Grünen ſind Läßt öd und fahl die Felder uns, 
Herz, Garten kahl gefegt! Den Froſt in unſerer Bruſt. 

Und wie in einer Nacht ergraut Die Silberfirnen hüllen ſich 

Ein unglückſelig Haupt, In dunkle Wolken ein; 

Hat ſich heut nacht das Vaterland Doch bald wird jeder Kehricht nun 
Geſchüttelt und entlaubt. Ein blanker Schneeberg ſein! 


Und alles wird ſo klein, ſo nah, 
So dumpf und eingezwängt;“ 

Wie drückend ob dem Scheitel uns 
Der graue Himmel hängt! 

Auf jedem Kreuzweg ſitzt ein Feind: 
Es iſt ein harter Stand, 

Mit Schurken atmen gleiche Luft 
Im engen Vaterland! 


GEORG GÖHLER 


Napoleon, Goethe und Beethoven 


Napoleon gehört wieder zu den beliebten Diskuſſionsthemen in der Welt. Von 
den einen wird er als der „große Mann“, der „Willens⸗ und Tatmenſch“ verherr⸗ 
licht; für die andern iſt er der „korſiſche Bandit“, dem jedes Mittel recht war, um 
hochzukommen, und deſſen jäher Auf- und Abſtieg eines der effektvollſten hiſto⸗ 
riſchen Theaterſtücke iſt. Für die erſte Auffaſſung zitiert man gern Goethe, dem ein 
neues Geſicht zu geben ein Kreis von Literaten eifrig bemüht iſt. 


„Am jüngſten Tag, vor Gottes Thron, 
Stand endlich Held Napoleon“ 
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Georg Göhler 


heißt es in den Zahmen Kenien. Und als dort der Teufel Napoleons Sünden⸗ 
regiſter vorlieſt, unterbricht ihn Gott mit den Worten: 
d „Wiederhol's nicht vor göttlichen Ohren! 
Du ſprichſt wie die deutſchen Profeſſoren. 
Wir wiſſen alles, mach' es kurz! 
Am jüngſten Tag iſt's nur ein 
Getrauſt du dich, ihn anzugreifen, 
So magſt du ihn nach der Hölle ſchleifen.“ 

Neben dieſen Zeilen dient als Kernſtück für Goethes Stellung zu Napoleon der 
Satz aus den Geſprächen mit Riemer: „Außerordentliche Menſchen wie Napoleon 
treten aus der Moralität heraus“, bei dem immerhin zu beachten iſt, daß es nicht 
heißt: „ſtehen über der Moralität“. Aus der Moralität heraus tritt jeder Ver⸗ 
brecher, ſei er Betrüger, Dieb oder Mörder. Auch die Zeilen aus den Zahmen 
Kenien ſollte man trotz der Sympathie, die Goethe für Napoleon hegte, nicht zu 
ſchwer nehmen. Hier gibt die vierte Zeile von Gottes Rede den Ton an, der die 
Muſik macht. Ein Scherzo iſt's, hingeworfen, um die Philiſter zu blamieren, die 
kleinen Kreaturen, die ihr Gift verſpritzen, wenn der Löwe tot iſt. Ob Goethe in 
ihm den König der Tiere oder eine wilde Beſtie ſah, darüber ſagt dieſes Gedicht 
gar nichts aus. Es iſt nicht für Napoleon geſchrieben, ſondern gegen das Kritiker⸗ 
Geſchmeiß. 

Man ſollte mit ſolchen, man ſollte mit den meiſten Goethe⸗Worten nicht hau⸗ 
ſieren gehen, um für eigene Tagesweisheit einen apoſtoliſchen Segen zu haben und 
„Autos epha“ ſagen zu können. Goethe war kein Prieſter, der Orakelſprüche aus⸗ 
gab, er war Dichter und Miniſter eines kleinen Staates. Selbſt als ſolcher konnte 
er eine Menge Dinge ſagen, die ſeine perſönliche, augenblickliche Anſicht ausdrück⸗ 
ten, vielleicht auch „den Bürger epatieren“ ſollten, was z. B. Religionsſtiftern 
und Männern, die Geſchichte machen, nicht erlaubt wäre. Dieſe bleiben für jedes 
ihrer Worte verantwortlich und können nicht Dinge und Menſchen bald ſo, bald ſo 
betrachten und behandeln. Auch ſind ſie, wie Chriſtus, große Schweiger. 

Goethe betrachtete Menſchen und Welt von ſehr vielen Seiten und in verſchie⸗ 
denſtem Lichte. An Napoleon reizte ihn, daß er anders war als die kleinen Büro⸗ 
kraten an den kleinen deutſchen Höfen. Er wußte auch aus der Weltgeſchichte, daß 
unter den Namen, die in ihr fortleben, viele Verbrechernaturen ſind, und war im⸗ 
ſtande, zunächſt einmal Welt und Menſchen ſo zu ſehen, wie ſie ſind. 


* 


Ganz anders Beethoven! Er maß Dinge und Menſchen nicht mit dem Zollſtab 
der Realität, ſondern brachte an alles ideale Forderungen heran, die in die Ewig⸗ 
keit reichten. Nicht wie die Menſchen ſind, ſondern wie ſie ſein ſollten, darum kreiſten 
ſeine Künſtlergedanken. Und je höher ein Menſch ſtand, deſto größer wurden die 
ſittlichen Anſprüche, die er ſtellte. Sein ganzes Weſen wurzelt in den Begriffen: 
perſönliche Freiheit und ſittliche Verantwortlichkeit. 

Darum war er ein begeiſterter Anhänger Napoleons, ſolange er in ihm den 
Freiheitshelden ſah. In der Eroika gab er deſſen Idealbild und ſchrieb auf das 
Titelblatt den Namen Napoleon. Doch als er erkannte, welchen Weg Napoleon, 
der ſich hatte zum Kaiſer proklamieren laſſen, gehen würde, zerriß er dieſes Titel⸗ 
blatt mit den Worten: „Iſt der auch nicht anders wie ein gewöhnlicher Menſch? 
Nun wird er auch alle Menſchenrechte mit Füßen treten und nur ſeinem Ehrgeiz 
frönen. Er wird ſich nun höher als alle anderen ſtellen, ein Tyrann werden.“ 
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Woher hatte Beethoven diefe erſtaunlich fihere Witterung für Napoleons wahre 
Natur, von deren Erkenntnis er ſich auch durch die größten äußeren Erfolge des 
korſiſchen Abenteurers nicht abbringen ließ? Aus der Reinheit und Feſtigkeit ſeines 
eigenen Charakters. Man hat viel zu ſehr vergeſſen, daß die Oper „Fidelio“, die 
man immer nur das Hohelied der Gattenliebe nennt, zuerſt das Hohelied der Frei— 
heitsliebe iſt. Daß Leonore einen Freiheitshelden rettet, mit dem ſie ſich 
in gleich glühendem Haß gegen den Tyrannen Pizarro verbunden weiß, das iſt's, 
was Beethoven an dem Stoffe feſſelte. Er hat in feine drei Leonoren⸗Ouvertüren 
nichts aus Leonores Arie aufgenommen, ſondern den Geſang Floreſtans aus dem 
Anfang des zweiten Aktes! Bei einem muſikaliſchen Denker wie Beethoven waltet 
hier kein Zufall; es iſt dichteriſche Abſicht, daß er in der Ouvertüre die zentrale 
Idee des ganzen Werkes, die Freiheitsidee, zum Ausdruck bringt. Das Schillerſche 
„In tirannos!“ könnte auch auf dem Titelblatt des „Fidelio“ ſtehen. 

Und noch einmal ſetzte Beethoven ſich mit einem napoleoniſchen Gewaltmenſchen 
auseinander, in der Ouvertüre zu Collins Drama „Coriolan“, in dem, völlig ab⸗ 
weichend von der Shakeſpeareſchen Dichtung, der Held zugrunde geht, weil er ſeinen 
ſtarren Egoismus gegen die ethiſchen Geſetze durchſetzen will. 

Indirekt kann man den Beiträgen zu dem Thema: Napoleon und Beethoven 
auch die Egmont⸗Ouvertüre zuzählen. Denn die ganze Ouvertüre bis auf den kurzen 
Epilog ſchildert mit beiſpielloſer Kraft die Brutalität der Deſpotie, die Leiden der 
Knechtſchaft und das Rütteln an den Ketten der Tyrannei, und Beethoven hätte 
ſicher nicht die unmittelbare Gewalt dieſer echten Töne gefunden, wenn ſeine Seele 
nicht unter der Vergewaltigung der Freiheit durch Napoleon aufs tiefſte gelitten 
hätte. So iſt das ſpontane Zerreißen des Titelblatts der Eroika keine Willkürhand⸗ 
lung eines erregten Moments, ſondern kam aus der Tiefe des Beethovenſchen Her- 
zens, aus der auch die Eintragung in den Konverſationsheften ſtammt: „Das 
moraliſche Geſetz in uns, der geſtirnte Himmel über uns. Kant!!!“ 

Es gab für Beethoven keine menſchliche Größe ohne ſeeliſche, ohne ſittliche Größe. 

Und war es etwa bei Goethe anders? Er konnte wohl, was Beethoven freilich 
überhaupt unmöglich geweſen wäre und was vielleicht auch in der Freundſchaft 
zwiſchen Goethe und Schiller die doch nicht völlig überwundene Diſtanz mit erklär⸗ 
lich macht, gelegentlich den Anſchein erwecken, als laſſe er die Menſchen durchaus 
gelten, wie ſie ſind, als ſpielten auch ihre äußeren Erfolge eine Rolle für ihn. Er 
war eben nicht nur Künſtler, ſondern auch Staatsmann, Weltmann und legte nicht 
alles auf die Goldwaage Beethovenſcher und Kantiſcher kategoriſcher Forderungen. 

Aber der Mittelpunkt ſeines ſittlichen Denkens blieb trotzdem: „Denn alle 
Schuld rächt ſich auf Erden!“, und in alledem, „was von Menſchen nicht gewußt 
oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der Bruſt wandelt in der Nacht“, begegnet 
er ſich mit Beethovens Weltgedanken. Auch Fauſts Wort: „Auf freiem Grund 
mit freiem Volke ſtehn“ bedeutet, da Goethe kein Schwätzer iſt, der zweimal das⸗ 
ſelbe ſagt: „Auf äußerlich freiem Grunde mit innerlich freiem Volke.“ Und ſo 
treffen ſich ſchließlich doch der wirkliche Goethe und Beethoven gegenüber dem ſich 
an keine ſittliche Verantwortung bindenden Napoleon in der für alle Menſchen 
geltenden Forderung perſönlicher Freiheit und ſittlicher Verantwortung. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Jofeph Görres (1776-1848) 


Die deutſchen Erbübel 


Nur treu, ehrlich und offenherzig, wie Deutſche fein ſollen, beſonders wenn ſie 
über Dinge, die das gemeine Weſen betreffen, ſich zu verſtändigen vorgenommen, 
müſſen wir auch einige Worte reden über die unreinen Nebenwaſſer, die mit dieſen 
klaren, lebendigen Wellen ſich vermiſchen und ſie trüben und anſchwellen, daß ſie 
zu einem unreinen Sumpfe ſich auseinanderbreiten. 

Das eine Wäſſerlein, das wie ein giftig⸗blauer Born im Grund aufaquillt, iſt 
der Neid und die Mißgunſt gegeneinander, von dem die Deutſchen wie von einem 
hölliſchen Satanas beſeſſen ſind. Wie etwas Großes aufgeht in ihrer Mitte, ſtatt 
daß ſie ſich an ihm ergötzen und erfreuen ſollten, ſtatt daß ihr Herz in freudigem 
Überftrömen ſich ergöſſe, und in edlem Stolz ſich ihre Bruſt erhöbe, empfinden fie 
nur allzuoft nichts als das drückende Gefühl der fremden Überlegenheit und fein⸗ 
den das Gute gehäſſig an, das ſie mit fröhlichem Jubel begrüßen ſollten. Statt daß 
ſie an dem, was ſie überragt, ſich zu erheben verſuchten, raſten ſie nicht und ruhen 
in keiner Weiſe, bis ſie es zu ſich herabgezogen, wenn nicht durch die Tat, doch durch 
üble Nachrede, durch Verleumden und ein Räſonieren ohne Grund und Boden 


und ohne Maß und Ende. 
* . 


Was der fremde Tyrann und fein hochmütig Volk ihnen angetan, wie er fie 
geſchändet und geplagt, wie er bis zum tiefſten Gebeine ſie zermalmt, wie er ſeine 
Meuten über ihre Häupter hergehetzt, daß ihr Antlitz an die Erde ſich gebeugt und 
in den Staub gebiſſen, das fangen ſie ſchon an aus dem Gedächtnis zu verlieren; 
und viele möchten lieber nochmals dem frechen Eroberer ſich preisgegeben ſehen, als 
daß ſie einem aus ihrer Mitte die Macht vergönnten und die Würde und das An⸗ 
ſehen, um jenem zu widerſtehen. Alles ſind ſie geneigt der fremden, übermütigen 
Gewalt zu verzeihen, und an Gehorſam gegen die frevelhafteſte Willkür hat ſie 
keiner übertroffen; ſollen ſie aber nun aus eignem, freiem Entſchluß dem tiefgefühl⸗ 
teſten Bedürfnis auch das kleinſte Opfer bringen — größere Widerſpenſtigkeit 
kann auf Erden nicht erfunden werden. 


* 


Wir empören uns gegen Unfug und Ungebühr und Gewalt und Druck; gegen 
abgetragene Einrichtungen und alles, was, verſtorben, von außen unſer Leben 
hemmt: Aber haben wir nun mit aller Gewalt es von uns abgewendet und aus⸗ 
geworfen, nach kurzem Verzug erhebt ſich wieder ein Sehnen und ein Verlangen; 
wir bemühen uns, bis wir dem Unfuge doch wieder eine liebliche Seite abgewonnen, 
der unſer Herz nachhängen kann, und ruhen nicht, bis wir im alten Unflat wieder 
uns weich gebettet haben. Wie wir Ziegeln geſtrichen und allen Spott ertragen 
haben, iſt uns ſchnell vergeſſen; aber die Fleiſchtöpfe brodeln uns immer gar an⸗ 
genehm noch in den Ohren. Dazu hat dieſe Zeit eine herrliche Sophiſtik ſich erſon⸗ 
nen; gar wohl der unlautern, eigennützigen, erbärmlichen Triebe ſich bewußt, von 


20 


Rundschau 


denen fie ſich beſtimmen läßt, weiß fie doch das Rauhe ſehr geſchickt nach innen hin⸗ 
einzuwenden, und nach außen hin ſchöne Empfindungen, romantiſche und altertüm⸗ 
liche Gefühle und Achtung für Recht und Herkommen an den Tag zu geben; und 
während der Teufel gar ruhig und heimlich eingeſchmiegt unter der Zunge liegt, 
ziehen ganze Züge ſchöner Sentiments und erhabener Worte andächtig über ſie 


hinaus. 
* 


Es gibt nämlich zweierlei Übel, die die Geſchichte in ihrem ruhigen Gange zu 
irren ſuchen: einmal der Schlendrian, der immer den Blick rückwärts heftet, und 
auch wenn Feuer vom Himmel das Alte verzehrt, doch immer das Auge nicht von 
ihm wenden mag und darüber zur Säule erſtarrt; die bequeme Trägheit, die nicht 
von der Stelle will und ihre Korallenriffe mitten im Strome des Lebens baut, um 
ihn zu dämmen, daß er zum ſtehenden Sumpfe wird; die geiſtloſe Faulheit, die alle 
Kraft in hergebrachter Form zu erſticken ſucht. 

Das andere iſt das zügelloſe Vorwegnehmen der fernen Zukunft, damit ſie der 
Augenblick verzehre und durchtreibe; es iſt der wilde, irre Geiſt, der Jahrhunderte 
wie Tage zu überſpringen ſucht und in die Stunde Jahreswochen zu drängen unter⸗ 
nimmt; das unbeſtimmte regelloſe Schweifen, das auf den Flügeln des Windes 
daherfährt, ſchneller ſelbſt als die eilende Zeit, haſtiger als die Geſchichte, geſchäf⸗ 
tiger als die in ſtiller Emſigkeit fortwirkende Natur. Zu ſolchen Zeiten, wo dieſer 
Geiſt umgeht, brauſt jener Lebensſtrom über Fels und Geklüfte in wildem Sturze 
von der Höhe in die Tiefe hinab, in Schaum und Nebel ſich löſend, die der farbige 
Friedensbogen oben umſpannt, während unten die Wirbel in ungebändigtem Auf⸗ 
ruhr durcheinander wogen und kämpfen. 


* 


Es iſt nicht möglich, ein anderes zuverläſſig leitendes Prinzip für die Handlungs⸗ 
weiſe im öffentlichen wie im Privatleben auszufinden, als jene Stimme, die zu 
jedem, dem Fürſten wie dem Miniſter und dem Bürger, aus der Bruſt heraus 
warnend redet: Alle eure Weisheit, die ins andere Jahrhundert hineinreichen will, 
wird zuſchanden, und eure Klugheit wird zum Spotte und reicht nicht zum andern 
Tage aus, entfernt ihr euch von jener Linie des Rechtes und der Wahrheit, die euch 
Gott gezeichnet. Ihr könnt taumelnd ausweichen zur Rechten und zur Linken hin, 
aber aus dem Dunkel ſind Schwerter auf euch gezückt, und wenn euer hochmütiges 
Selbſtvertrauen ſich am ſicherſten wähnt, ſitzt euch das Eiſen in der Bruſt und die 
rächende Strafe hat euch erreicht. 


A u noͤſch a u 


Das Problem der Weltgeschichtsschreibung. „Wenn man fieht, was 
über eine Periode, die nur drei Jahre rückwärts liegt, mit Erfolg gelogen wird, ſo 
wird es ſchwer, das zu glauben, was, durch Vermutungen und Konjekturen unter⸗ 
ſtützt, aus früheren Zeiten uns erzählt wird.“ Der radikale Skeptizismus gegen⸗ 
über der Möglichkeit zuverläſſiger Geſchichtsſchreibung, der aus dieſen Worten 
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Bismarcks fpricht, wird zweifellos, vielleicht ſogar in verſtärktem Maße, heute von 
vielen geteilt. Die Frage des Wahrheitsgehalts geſchichtlicher Berichte iſt ſeit dem 
Weltkriege und den Proben feindlicher Propaganda noch dringlicher geworden, 
aber der Glaube, ſie gültig beantworten zu können, iſt nicht gewachſen. Bei den nun 
einmal gegebenen Schwierigkeiten wird man als Hauptwertmeſſer für die Bedeu⸗ 
tung geſchichtlicher Werke den ehrlichen Trieb nach Wahrheit ohne Tendenz an⸗ 
wenden müſſen. Ganz unnütz und verkehrt iſt es, in einer Zeit, die neue Geſichts⸗ 
punkte und neue Maßſtäbe hervorgebracht zu haben glaubt, nun in Bauſch und 
Bogen die Leiſtungen der Geſchichtsſchreibung früherer Zeitalter und Jahre ver⸗ 
werfen zu wollen. Daß aber von Zeit zu Zeit eine Reviſion der geſamten Geſchichts⸗ 
ſchreibung notwendig iſt, dafür kann man ſich auf keinen Geringeren als Goethe 
berufen, der in ſeiner „Farbenlehre“ ſagt, daß eine ſolche Notwendigkeit nicht 
daraus entſtehe, daß viel Geſchehenes nachentdeckt werde, ſondern daß „neue An⸗ 
ſichten gegeben werden, weil der Genoſſe einer fortſchreitenden Zeit auf Stand⸗ 
punkte geführt wird, von welchen ſich das Vergangene auf eine neue Weiſe über⸗ 
ſchauen und beurteilen läßt“. Wenn man heute an die gewaltige Aufgabe heran⸗ 
geht, eine neue Weltgeſchichte zu ſchreiben, ſo kann man auf der poſitiven Seite 
verbuchen, daß die Vermehrung des Wiſſens um vergangene Zeiten gerade durch 
vorgeſchichtliche Funde außerordentlich groß iſt und daß die Geſchichtswiſſenſchaft 
im Laufe ihrer impoſanten Arbeit einen hohen Grad von Zuverläſſigkeit und 
Sauberkeit in ihren Methoden erreicht hat, ferner daß in der ganzen Menſchheit 
ein Streben nach einer Geſamtſchau ſich regt. Gefahrenmomente liegen darin, daß 
neue Anſchauungen, die mit Totalitätsanſpruch auftreten, in einer Zeit, wo die 
neuen Theorien noch nicht bis ins Letzte durchdacht und durchleuchtet und auf ihren 
wiſſenſchaftlichen Wert bis ins Letzte durchprüft ſind, Phantaſtereien, Vergröbe⸗ 
rungen, Halbwahrheiten, wie jede Tendenz ſie zwangsläufig mit ſich bringt, bewußte 
Einſeitigkeit nicht unbedingt ausgeſchloſſen ſind. Erleichtert aber wird eine ſolche 
Aufgabe, wenn als lebendiges Moment in dem Neuen ein Wunſch nach Schärfung 
des hiſtoriſchen Bewußtſeins, ohne das ja jegliches menſchliche Leben lediglich ein 
Vegetieren wäre, ſich gebieteriſch als Forderung anmeldet und in der Geſchichte des 
eigenen Volkes, die ja niemals geſondert, ſondern nur im Zuſammenhange der 
Menſchheitsgeſchichte verſtändlich wird, nicht nur die weſentlichen Kraftquellen, 
ſondern der Anſporn zu verantwortlicher Tat geſehen wird. Die Grundſätze, nach 
denen die Neue Propyläen-Weltgeſchichte geſchrieben wird, ent⸗ 
wickelt der Herausgeber, Profeſſor Willy Andreas, in dem ſoeben erſchiene⸗ 
nen 1. Bande der „Urgeſchichte des Menſchen, Frühzeit der Völker, Reiche des 
Altertums“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. RM 30, —). Das Bekenntnis des 
Herausgebers zu den großen Geſichtspunkten Rankes iſt keine bloße Verbeugung, 
er bekennt ſich zu Rankes Einſicht, daß „jedes große Zeitalter gleich nahe, un⸗ 
mittelbar zu Gott ſei und jede Epoche eine Seite der menſchlichen Entwicklung in 
unvergänglicher Weiſe zur Auswirkung gebracht habe“. Dem Plane nach ſoll die 
Geſchichte der Völker, Reiche und Staaten, unter Berückſichtigung auch der kleinen 
und vorübergegangenen Syſteme, in ihren tauſendfältigen Verflechtungen und 
Kämpfen weſenhaft und anſchaulich wiedererſtehen, als Wirklichkeiten, deren Gebot 
in unſere Gegenwart hineinragt. Schon die Raumfrage erzwingt Beſchränkung, ſie 
ſoll erreicht werden durch Beziehung des geſamten Weltgeſchehens auf Europa, von 
dem man freilich nicht weiß, ob es nicht jetzt mit Erfolg darangeht, in Selbſt⸗ 
zerfleiſchung von ſeiner beherrſchenden Rolle abzudanken. Der mit prachtvollen 
Abbildungen und Fakſimiles ausgeſtattete Band nennt als Mitarbeiter Hans 
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Weinert für die „Erdgeſchichte und Werden des Menſchen und die Entſtehung der 
großen Menſchenmaſſen“, Guſtav Schwantes für die „Geſchichte der Urzeit“, den 
ſeinen Freunden und der wiſſenſchaftlichen Arbeit ſo jäh entriſſenen Konrad Dürre 
mit „Werden und Bedeutung der Raſſen“, Hans Erich Stier für die „Weltreiche 
des alten Orient, Geſchichte Griechenlands und des Hellenismus, Alt⸗Iran und die 
Entſtehung des Orients“, Wilhelm Weber für „Römiſche Geſchichte“, Erich See- 
berg für die „Entſtehung und Entwicklung des Chriſtentums“, Heinrich Zimmer 
„Die Inder bis zum Einbruch des Iſlam“, Wolfram Eberhard und Fritz Rumpf 
für „Das ältere China und Japan bis zur Berührung mit der Abendländiſchen 
Welt“. Die Namen und die Auswahl der Mitarbeiter verbürgen, daß hier mit 
großem Verantwortlichkeitsgefühl der Verſuch unternommen wird, in organiſcher 
Vereinigung von Altem und Neuem, die Weltgeſchichte zu ſchreiben, die unſeren 
Tagen etwas zu ſagen hat. Nach den Worten des Herausgebers wird die neue 
Weltgeſchichte getragen von dem Glauben an das unvergängliche Leben, das immer 
nebeneinander Vernichtung und neues Werden trägt. Einen Glauben, der allein 
den ſo naheliegenden Peſſimismus beſiegen kann, daß die geſamte Geſchichte der 
Menſchheit bis in unſere Tage nichts anderes ſei als das gegenſeitige Hinmorden 
und Vernichten der Völker mit den jeweils von ihrem Zeitalter geborenen Waffen. 

Nach Ranke iſt einziger Inhalt der Weltgeſchichte nicht das zufällige Durch⸗ 
einanderſtürmen, Übereinanderherfallen, Nacheinanderfolgen der Staaten und 
Völker, auch nicht die oft ſo zweifelhafte Förderung der Kultur, ſondern „es ſind 
Kräfte, und zwar geiſtige, Leben hervorbringende, ſchöpferiſche Kräfte, ſelber Leben, 
es ſind moraliſche Energien, die wir in ihrer Entwicklung erblicken“. Sie anſchau⸗ 
lich und wahrnehmbar zu machen und in uns ein Mitgefühl ihres Daſeins zu er⸗ 
zeugen, bleibt die große Aufgabe. In ihrer Wechſelwirkung und Aufeinanderfolge, 
ihrem Leben, ihrem Vergehen oder ihrer Wiederbelebung liegt das Geheimnis — 
und die Problematik der Weltgeſchichte. 


Konrad Dürre iſt am 23. Mai 1940 nach kurzem Leiden in Bad Nau⸗ 
heim, 56 Jahre alt, geſtorben. Mit ihm iſt eine Perſönlichkeit ganz beſonderer 
Prägung dem deutſchen Leben der Gegenwart entriſſen worden. Konrad Dürre, 
ein Soldat des Weltkrieges, bei deſſen Beginn er ſchwer verwundet wurde, hat 
als Offizier der neuen Wehrmacht in hingebungsvollem Dienſt ſeine Kräfte 
verzehrt. Sein Leben war deshalb ſo bemerkenswert, weil hier ein Mann, der 
von den geiſtigen Dingen des Lebens ausging und erſt ſpäter, dann aber mit 
um ſo größerer Zielkraft ſich den Fragen der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere 
der Biologie und Erbwiſſenſchaft zuwandte. Er war urſprünglich Germaniſt, 
und manch formvollendetes Sonett aus feiner Feder, ein feinſinniges Weih⸗ 
nachtsſpiel und ein hundertfach geſpieltes Schauſpiel zeugen für ſeine künſt⸗ 
leriſche Schöpferkraft, ebenſo aber auch ſeine leidenſchaftliche Hingabe für die 
Wiedergeburt des Theaters. Ein gut Teil ſeiner Lebenskraft hat er der Bewegung 
der Freilichtbühne und des Naturtheaters gewidmet, Den langjährigen Haupt⸗ 
ſchriftleiter und fpäteren Herausgeber des „Türmer“, der dann in den Jahren 
1925 1934 ſich als Sendeleiter der Rundfunkgeſellſchaft „Deutſche Welle“ und 
des Deutſchlandſenders entſcheidende Verdienſte um die kulturelle Entwicklung und 
künſtleriſche Bedeutung des deutſchen Rundfunks erworben hat, zog es aber ſeit 
ſeinen Göttinger Studientagen, wo er ſich mit Gobineau und H. St. Chamberlain, 
mit Lagarde und deſſen Lebenswerk auseinanderſetzte, mit unwiderſtehlicher Gewalt 
zu den letzten Urſprungsgeheimniſſen des Lebens, zur Biologie und Erbwiſſenſchaft. 
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Eine heilige Leidenſchaft wahrhaft ſeheriſcher Kraft wallte in ihm auf, wenn er auf 
dieſe Bezirke des Lebens zu ſprechen kam. Er hatte das Glück, nachdem ihn in der 
Zeit der Beſetzung des Rheinlandes die Franzoſen vertrieben hatten, als Mann 
noch einige Jahre ernſthafteſten und ſtrengen Spezialſtudiums an der Univerſität 
Berlin der Biologie und Vererbungswiſſenſchaft widmen zu können. Und er hat 
ſeitdem ſein ganzes Wirken mit der Vehemenz ſeines Weſens und hinreißenden 
Temperamentes der praktiſchen Anwendung des erbwiſſenſchaftlichen Gutes auf das 
Leben unſeres Volkes gewidmet. Mehrere Bücher aus ſeiner Feder, ſein „Erb⸗ 
biologiſcher Wegweiſer für jedermann“ und ſeine „Wege zur Menſchenkenntnis“ 
dienten neben Hunderten von Vorträgen immer dem gleichen Ziel: unſer Volk 
bekannt zu machen „mit den Ergebniſſen der neuzeitlichen Vererbungswiſſenſchaften, 
mit dem Gedanken der Raſſenhygiene, der qualitativen Bevölkerungspolitik, der 
Aufartung, der Nationalbiologie, kurz aller jener die Beſchaffenheit des Erb- 
gefüges des deutſchen Volkstums betreffenden Beſtrebungen, die wir unter dem 
Namen „Eugenik zuſammenfaſſen“. So feine eigenen Worte aus dem Vorwort 
ſeines „Erbbiologiſchen Wegweiſers“, der im Jahre 1932 erſchien. Ihm genügte 
es nicht, Erkenntniſſe zu gewinnen, ſondern er mußte ſie ſo ſchnell und ſo gründlich 
wie möglich auch in die Praxis umſetzen. So ſah ſein weitſchauender praktiſcher 
Sinn bald in den deutſchen Standesämtern geeignete Träger der von ihm geforder⸗ 
ten eugeniſchen Maßnahmen, und er hat ſchon vor 1933 laut und eindringlich den 
Ausbau der Standesämter zu „Ehe- und Familien⸗Amtern“ gefordert. Daß dieſe 
Entwicklung ſeit 1933 zum Segen unſeres Volkes ſo großartige Fortſchritte 
machen ſollte, hat in ihm nur neue Arbeitskräfte entfeſſelt. Die ſoeben erſcheinende 
„Neue Propyläen⸗Weltgeſchichte“ enthält in ihrem erſten Bande eine grund⸗ 
legende Arbeit aus ſeiner Feder: Werden und Bedeutung der Raſſen. Hier iſt zum 
erſtenmal mutig und überlegen, aber auch mit der gebotenen Vorſicht und ohne vor⸗ 
ſchnelle Verallgemeinerung unter weltgeſchichtlichem Aſpekt eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der Entſtehung der menſchlichen Raſſen und ihrer Bedeutung für die 
Weltgeſchichte nach den neueſten Ergebniſſen der Forſchung niedergelegt worden. 
Die Verdienſte Dürres als Bannerträgers der Eugenik werden nicht untergehen. 
Noch weniger aber wird der liebenswerte und ſtets hilfsbereite Menſch, der ſtrah⸗ 
lend heitere Mann, der treueſte Freund von all denen vergeſſen werden, die ihm 
naheſtanden, ihn liebten und verehrten. Er war der Mittelpunkt eines ganzen 
Kreiſes freundſchaftlich verbundener Männer und Frauen, denen er gab, was er zu 
vergeben hatte: ſeine Zuneigung, ſeine Hilfe, ſeinen herrlichen Humor, ſeine ſchier 
unverwüſtliche Lebenskraft. Er hat ſich wahrlich im Dienſte für ſein Volk und für 
ſeine Freunde verzehrt. Ehre ſeinem Andenken! 


Die Philosophie der Sprache. Mit Unterſtützung der Berner Hochſchul⸗ 
ſtiftung ſind jetzt in einem Bande mit dem Titel „Pſyche und Sprach— 
ſtruktur“ nachgelaſſene Schriften des Sprachphiloſophen und Grammatikers 
Anton Marty herausgegeben worden (Bern, A. Francke A.-G.). Dieſe Ver⸗ 
öffentlichung hat ſich nach den Worten ihres Herausgebers, des derzeitigen Berner 
Univerſitätslehrers Otto Funke, die Aufgabe geſtellt, das unvollendete große 
Werk Anton Martys „Unterſuchungen zur Grundlegung der All⸗ 
gemeinen Grammatik und Sprachphiloſophie“ aus des Autors 
handſchriftlichem Nachlaß zu ergänzen und zu einer Einheit abzurunden, welche den 
Geſamtaufriß jener Lebensarbeit erſt deutlich werden läßt. Der Herausgeber ſchließt 
ſein kurzes Vorwort mit den ſchlichten Worten: „So darf ich vielleicht hoffen, 
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einen kleinen Beitrag zu der hohen Aufgabe geleiſtet zu haben, geiftige Werte zu 
wahren.“ — Philoſophiſche und philologiſche Sachkenner innerhalb des ganzen 
deutſchen Sprachbereiches werden dieſe Arbeit und ihre Publikation in ſchwerer 
Zeit mit dem ihr gebührenden Dank zu nutzen und zu würdigen wiſſen. Wir wollen 
aber an dieſer Stelle mit wenig Worten auch für den Fernſtehenden herausheben, 
worum es ſich hierbei handelt. Anton Marty, der als einer der bedeutendſten 
Sprachphiloſophen der neueren Zeit angeſehen werden muß, iſt gebürtiger Schwei⸗ 
zer geweſen, hat aber bis zu ſeinem Tode im Jahre 1914 mehr als drei Jahrzehnte 
lang ununterbrochen an der Deutſchen Univerſität in Prag gewirkt. Sein früheſtes 
Werk war eine Arbeit „Über den Urſprung der Sprache“, die er 1875 veröffent- 
lichte. Es ſind dann laufend weitere kleinere ſprachphiloſophiſche und grammatiſche 
Arbeiten von ihm erſchienen, um feiner Planung nach einmal in einer „deſkriptiven 
allgemeinen Grammatik“, die über die Beſonderheiten der einzelnen Sprachen hin⸗ 
ausgehend eine allgemeine beſchreibende Bedeutungslehre der menſchlichen Rede 
ergeben ſollte, ihre Zuſammenfaſſung zu finden. Ein Syſtemgedanke, den man zu 
den großen wiſſenſchaftlichen Dombauten des gelehrten neunzehnten Jahrhunderts 
rechnen kann, auch wenn er dann bei der vielleicht allzu weitausgreifenden Arbeits⸗ 
weiſe Martys, die mit den beſchränkten Maßen und Kräften eines einzelnen Men⸗ 
ſchenlebens nicht genügend rechnete, nur zur teilweiſen Vollendung im erſten Bande 
ſeiner „Unterſuchungen zur Grundlegung einer allgemeinen Grammatik und 
Sprachphiloſophie“ führte. Der nunmehr in mühſeliger philologiſcher Arbeit druck⸗ 
fertig gemachte Nachlaß Martys gliedert ſich in drei Teile. Der erſte Teil bringt 
Planſkizzen und Entwürfe zur Entſtehung von Martys Hauptwerk, im zweiten 
Teil iſt eine Vorleſung Martys aus dem Jahre 1904 über Grundfragen der 
Sprachphiloſophie abgedruckt, in der ein konzentrierter Abriß des Hauptwerks 
ſelber geſehen werden kann, und der dritte Teil enthält endlich die überbliebenen 
Fragmente für die Fortſetzung des Werkes; Ausführungen, die im weſentlichen um 
das Problem der „Synſemantika“ kreiſen. Wir wollen dieſen Hinweis nicht 
ſchließen, ohne wenigſtens die in jenem Begriff enthaltene grundlegende Unter⸗ 
ſcheidung Martys aller unſerer Worte in eigenbedeutende und mitbedeutende 
(parallel zu Selbſtlauten und Mitlauten bei den Buchſtaben) referiert zu haben. 
Wieweit nun im Einzelnen unſeren Wortbildungen und grammatiſchen Figuren 
auch logiſcher Sinn innewohnt, wieweit ſie logiſch unbegründet ſind, wie überhaupt 
die alten Grenzſtreitigkeiten von Grammatik, Logik, Pſychologie heute zu betrachten 
ſind, inwiefern man die Idee einer univerſellen, über den einzelnen Sprachen ſchwe⸗ 
benden Grammatik herausarbeiten kann u. v. a., hat in Marty einen ungemein 
ſcharfſinnigen, philoſophiſch vornehmlich auf Brentano fußenden Unterſucher gefun⸗ 
den. Wer daher auch immer den Fragen der Sprache und des Denkens aus größerer 
oder geringerer Entfernung mit Anteilnahme gegenüberſteht, wird in den überdies 
wundervoll lesbaren Unterſuchungen dieſes großen Gelehrten unerſchöpfliche An⸗ 
regungen und Belehrungen finden. a 


Die ewige Heimat der Deutschen. Auch als wir als Geſamtvolk keine 
feſte ſtaatliche Form, kein mächtiges Reich hatten, blieb doch allen Menſchen deut⸗ 
ſcher Zunge eine Stätte, wo das Beſte eines jeden Heimat und ein Zuhauſe hatte: 
die deutſche Dichtung. Denn an ihrem Dom haben zu allen Zeiten deutſche Dichter 
aus allen deutſchen Stämmen und Gauen mitgebaut, und in ihr iſt das Bild des 
Deutſchen geformt, wie es ſtaatliche Bildungen und ſtaatliche Erziehung niemals 
vermocht haben. In dieſen Dom iſt mit verwirrender Fülle viel Nebenſächliches 
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und Gleichgültiges, das in langen Jahrzehnten oft das Eigentliche überwucherte, 
eingedrungen, ſo daß für viele der Weg zu den Einzelaltären, geweiht den Trägern 
der wahren deutſchen Subſtanz, ohne kundigen Führer nicht zu finden war. Führer 
darf hier nur ſein, wer die hohe Miſſion deutſcher Dichtung klar erkannt und mit 
unbeſtechlichem Kompaßgefühl für das Echte und Weſenhafte an den Stätten 
haltmacht, die den Gral bergen. Viele — und oft ſehr unzulängliche — Verſuche 
ſind gemacht worden, in größeren oder kleineren Überſichten das Geiſteserbe auf⸗ 
zuzeigen. Faſt alle ſind ſie vergeſſen oder nicht mehr erreichbar. Drum iſt es eine 
Freude, „Das Buch deutſcher Dichtung“ anzuzeigen (Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag), dem als Herausgeber die Namen von Ernſt Bertram, Auguſt 
Langen und Friedrich v. der Leyen vorausgeſetzt find. Ihre Namen 
bürgen für die richtige Auswahl, ihnen und dem Verlage, der ſeiner unvergäng⸗ 
lichen deutſchen Kulturleiſtung hier einen neuen Gipfel gibt, gebührt aufrichtiger 
Dank, gerade zu einer Zeit, wo der im tiefſten aufgewühlte deutſche Menſch die 
reinen Quellen deutſcher Kunſt wie die Luft zum Atmen braucht. In ſechs Bänden 
(je Band RM 7, —) ſoll das große Gebäude erſtehen. Erſchienen find der 1. Band: 
Frühes und hohes Mittelalter, betreut von Friedrich v. der Leyen, und der 
5. Band: Die Zeit der Romantik, herausgegeben von Ernſt Bertram und Auguſt 
Langen. Die knappen Einleitungen gehören auch ſtiliſtiſch zum Beſten, was über 
das Weſen der Kunſt überhaupt und deutſcher Dichtung im beſonderen geſagt wer⸗ 
den kann. Mit Ungeduld wartet man auf die weiteren Bände, um in allen Büchern 
dieſer wahrhaft deutſchen Bibel immer und immer wieder leſen zu können. 


Europäische Reisen zwischen den Kriegen. Wenn etwas in dieſer 
inkommenſurabeln Zeit unzeitgemäß und bei der über den Erdteil verbreiteten 
Pſychoſe der Fünften Kolonne auch nahezu unmöglich geworden iſt, fo in dieſem 
Sommer das Reiſen über die Grenzen der Staatsangehörigkeit hinweg. Gegen⸗ 
über dem erſten Weltkriege haben ſich die Verhältniſſe in dieſer Beziehung völlig 
geändert. Man wagt, und zwar weniger aus äußerlichen Gründen als aus irgend- 
einem unklaren Gefühle der Unſchicklichkeit, ja kaum noch die gewöhnliche, kleine 
Sommer⸗ und Erholungsreiſe. Der Krieg hat auch auf dieſem Gebiete hinter alte 
Formen, Gewohnheiten und Rhythmen eine tiefe Zäſur eingekerbt. Wie das Ge⸗ 
ſchehen auch enden möge, der deutſche Menſch wird das Ausland künftig in anderen 
Formen, mit anderen Empfindungen und in veränderter Haltung aufſuchen als in 
der Zeit vor dem Kriege. So hat es einen guten Sinn, gerade in dieſem Zeitpunkt 
Bilanz über feine Reiſeerlebniſſe alten Stiles zu machen, wie dies in einem her- 
vorragenden Beiſpiele jetzt durch ein Buch „Zwiſchen den Kriegen. Abend⸗ 
ländiſche Reiſen“ geſchehen iſt, das von dem ſympathiſchen Herausgeber der vor— 
züglichen „neuen linie“ und bekannten Kritiker und Schriftſteller Bruno Erich 
Werner ſtammt (Leipzig, Otto Beyer). Bruno E. Werner erſcheint allen, die 
ihn kennen, bereits auf Grund ſeines noblen, urbanen Weſens und ſeiner offenen, 
krampfloſen Geiſtigkeit, der dabei jegliche nervöſe Unraſt fehlt, als der geborene 
Typus eines modernen, glücklicheren Odyſſeus. Der Reiz des Reiſens gehört fozu- 
ſagen ſchon zur Struktur ſeiner Exiſtenz, die man ſich deswegen aber keineswegs 
allzu laſtlos vorſtellen darf. So hat Werner während der letzten zwanzig Jahre 
viele große Reiſen in faſt alle Teile Europas unternommen. In den ſelteneren 
Fällen waren es eigentliche Erholungsreiſen, meiſtens dagegen ſolche, die mit dieſem 
oder jenem preſſebedingten Auftrage verbunden waren. Das Ungewöhnliche ſeines 
Reiſens beſtand hierbei darin, daß er allemal nicht abgelaſſen hat, ſich dieſes Glück 
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und dieſen Vorzug des „Hinauskommens“ geiftig und innerlich mit Opfern und 
Anſtrengungen zu ſymmetrieren. Er iſt der Fülle der Eindrücke mit feiner Senſi⸗ 
bilität antwortfähig geblieben. Er hat insbeſondere ſeinen aus Kunſtkritik und 
Kunſtwiſſenſchaft geſchärften optiſchen Sinn zu einem wundervollen Apparat 
raſcher, aber dennoch gründlicher Aufnahmefähigkeit ausgebildet, und er iſt darüber 
hinaus den Anforderungen eines geſcheiten und fruchtbaren Reiſens vor allem 
produktiv gerecht geworden. Ob wir nun mit ihm nach Amſterdam in die „Kneipe 
des alten Jan“ ſteigen, in der ein Rembrandtſches „clair-obscure“ herrſcht, oder 
im Flugzeug Tripolis anſteuern, ob wir das Wochenende in Venedig verbringen 
oder mit dem Auto zum rieſigen Prespa⸗See in die Großkampflandſchaft des Welt⸗ 
krieges bei Bitolj hinabfahren, wo allabendlich ein deutſches Glockenſpiel das Lied 
vom guten Kameraden über die Weite des Schlachtfeldes mit ſeinen viertauſend 
toten Deutſchen und ſiebentauſend toten Franzoſen erklingen läßt: Bruno E. Wer⸗ 
ner hat den Klang und die Skala der Worte zur Verfügung, um alle ſeine Reiſen 
auch anderen, die ſie nur leſen, zu Erlebniſſen zu machen. Dies in doppelter Weiſe: 
zu ſinnlich⸗ſichtigen Erlebniſſen des inneren Auges und nicht zuletzt auch zu lite⸗ 
rariſchen Bezauberungen an der Wortkunſt des Verfaſſers. Das abgewertete Wort 
Feuilleton charakteriſiert dieſe Eſſais, die in langſamem Atem von rund fünfzehn 
Jahren nacheinander entſtanden ſind, wohl nicht ganz richtig, es ſei denn, daß man 
hierunter etwas Bedeutſameres und auch rein dem Zeilenumfange nach Größeres 
verſteht als es heute unter ſolchem Namen die meiſten Zeitungen füllt. Werners 
Reiſeſtudien würden wohl, um ihnen ein Maß und eine Folie zu geben, ſelbſt einem 
Mann wie etwa dem trefflichen Alexander von Villers, dem eingefleiſchteſten 
Schneckenhäusler, etwas geboten haben, wenn der auch ſonſt ein Antipode unſeres 
Autors war und mit feiner grimmigen Reiſeverachtung uns heute auf entgegen⸗ 
geſetzte Weiſe über die Relativität auch dieſes Genuſſes ein wenig hinwegtröſten 
könnte. 


Die chinesische llias. Unerſchöpflich wie die Kraft des großen chineſiſchen 
Volkes iſt auch ſeine Literatur, das Volk hat die Werte der erzählenden Kunſt 
auch aus ſeinen früheſten Zeiten nie vergeſſen, ſondern ſie in treuer Überlieferung 
als innere Kraftquelle bewahrt. Gerade in den Denkmälern der älteren Zeit, 
von denen „Die Räuber vom Liang Schan Moor“ und „Kin Ping Meh“ in 
ſchönen Ausgaben des Inſel⸗Verlages zugänglich find, ſpiegelt ſich rein und 
klar die Sehnſucht dieſes ſtarken Volkes, das durch Jahrhunderte unendlichen 
Leides in Aufſtieg und Niedergang gegangen iſt und ſelbſt die tiefſte Tiefe, 
in die unfähige und ſchlechte Regierungen es geſtoßen hatten, zu neuer Größe 
überwand. Es iſt wohl ſo, wie Chinakenner von heute es ſagen, daß man aus 
dieſen Dokumenten der chineſiſchen Nationalliteratur mehr vom Volke erfährt 
als im täglichen Verkehr, und daß man ohne ſolche Kenntnis den wahren Zu- 
gang zu ihm ſchwer findet. Das San Kwo Tſchi, die Geſchichte der drei Reiche, 
eines der bedeutendſten Zeugniſſe, iſt wohl um die Wende des 13. zum 14. Jahr⸗ 
hundert niedergeſchrieben, verwendet aber weit älteres Gut. Als ſein Verfaſſer 
wird Loh Kwan Tſchung angeſehen, der von 1260 bis 1341 lebte. Man weiß von 
ihm nicht mehr als von Homer oder dem Dichter des Nibelungenliedes. Es iſt die 
Geſchichte der drei „Schwurbrüder vom Pfirſichgarten“, die, mit heroiſcher Kraft, 
heroiſcher Geduld und einem feſten Willen ausgerüſtet, das Ziel endlich erreichten 
und unter Vernichtung der verbrecheriſchen Staatsmänner, denen Mord, Verrat, 
Beſtechung ſelbſtverſtändliche Mittel waren, im Kampf um die Würde und den 
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Glanz der Dynaſtie endlich fiegten. Das gewaltige Proſaepos zählt 120 Kapitel. 
Von ihnen ſind jetzt mit notwendigen Kürzungen die erſten 38 Kapitel in guter 
deutſcher Überſetzung von Franz Kuhn unter dem Titel „Die drei Reiche“ 
erſchienen (Berlin, E. Kiepenheuer), die den Weg der drei Verſchworenen von 
ihrem erſten Treffen bis zur entſcheidenden Begegnung des künftigen Herrſchers 
Liu Peh mit einem großen Weiſen ſchildern, durch den er die Ergänzung ſeines 
reinen Willens und ſeines tapferen Tuns durch tiefe und letzte Erkenntnis erhält. 
24 Holzſchnitte nach alten chineſiſchen Vorlagen beleben dieſes Buch, das zu den 
Standardwerken der Weltliteratur gerechnet werden darf. 


GERHART POHL 


Die Berliner Ida 


Erzählung 


1 

„'ne Schlampe iſt die Ida.“ 

Die alten Bittner⸗Leute ſaßen auf dem Bänkel unterm Hollerbuſch und ſchauten 
ſinnend auf das Keſſeltal hinunter, wo im ſchwefeligen Abendlicht die Höllendünſte 
aus den Gruben brauten. Davon waren die Werkanlagen, Häuſer, Straßen, ja 
ſelbſt die hohen Abraumhalden zugedeckt. Nur an den nackten Eiſenſtäben der 
Fördertürme und den mächtigen Schloten, die aus dem Brodem ragten, waren noch 
ein paar fahle Flecken Sonne wie mit dem Pinſel angeſchmiert. Zuweilen riß ein 
Windſtoß die ſchmutzig⸗gelbe Decke auseinander. Dann blitzten durch den Spalt 
hindurch die vielen blank geſchliffenen Schienenbänder der Bahnanlagen auf. 

Rings um das Keſſeltal zogen ſich die Höhen hin — mit ihren grüngeſpitzten 
Wäldern, deren friſcher Atem den Dämpfen unten nun ſchon ſeit hundert Jahren 
trotzte; mit den Schachbrettfeldern aus Acker und Wieſe neben Wieſe und Acker — 
wie einſt vor hundert Jahren und alle Zeit vordem. 

In einem dieſer beinahe regelmäßigen braunen oder grünen Felder lag das 
Bittner⸗Häuſel, das noch vor zwanzig Jahren des Seidel⸗Webers Werkſtatt war. 

Der alte Seidel war als ein Sinnierer bekannt geweſen bis in die fernſten 
Täler um Ochſenkopf und Sattelwald. Und die Leute meinten, er habe in heim⸗ 
lichen Abendſtunden, da das letzte Licht an ſeinem Hang verglommen war, in der 
gläſernen Kugel das Menſchengeſchick erſchaut, mit einer Gerte neumonds die 
Quelle entdeckt und die Schwurſprüchel verklungener Zeiten gekannt. Das war 
freilich lange her, und wohl keiner hätte ſchwören mögen, ob es wirklich ſtimmte. 
Der alte Seidel war ſeit einem halben Menſchenalter tot. 

Jetzt ſaß der ehemalige Vorhauer Bittner, ſelber ſchon in ſpäten Jahren, im 
Häuſel ſeines Schwiegervaters. Auch an der innig⸗ſtillen Seidel⸗Tochter, Bittners 
Weib, war die Zeit nicht ohne Spur vorbeigegangen. Die beiden waren in Mühſal, 
Sorge, Kargerei und zuweilen einer frohen Stunde alt geworden. Doch die wahre 
Not des Leibes und der Seele, die erbarmungslos ins Daſein greift, hatte ſie bis⸗ 
lang verſchont. 

Nun ſchauten ſie vom Bänkel unterm Hollerbuſch auf das Waldenburger Tal 
hinunter und auf ihre ſiebenzig Jahre. 
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„Da kenn' ſich einer aus ...“ begann die Alte nach einer langen Weile. „Unſere 
Jungen ſind doch patente Kerle. Der Hermann, Rudolf, Maxe — brave Väter 
ſind's und forſche Kumpels obendrein. Einzig unſer Mädel ...“ 

„Die iſt halt aus anderem Geblüt.“ 

Auf das ſinnend hingeraunte Wort des Mannes kam aus Frau Bittners 
Mund ein böſer Laut. Der klang wie nächtlicher Vogelruf — unheimlich und voll 
Angſt. 

„Nicht doch, Muttel!“ 

Bittner ſtreichelte die welke Hand der Frau. 

„Ich mein’ ja bloß: In der Ida weit das Blut der Seidel⸗Sippe, wie es auf⸗ 
bricht in dieſem oder jenem über die Geſchlechter fort. Da kannſt du nichts für!“ 

Doch die Alte wollte das nicht gelten laſſen. 

„Wie wir Seidels hier im Häuſel wohnten“, ſprach ſie leiſe, „da ſtand alles 
unterm Stab der Rechtlichkeit. Unordnung, Leichtſinn, Schlamperei — fie galten 
Vater als die erſte Stufe der Verdammnis.“ 

„Und die Zigeunerin?“ 

Wieder klang der böſe Vogelruf der Alten. 

„Großmuttel war aus italiſchem Geblüt, nicht aus zigeuneriſchem, wie die Leute 
läſtern. Sie hatte heißes Blut; das iſt freilich wahr. Doch es ſtrömte aus dem 
Herzen. So wünſchte ich's der Ida!“ 


11. 


Während die alten Bittners alſo ſinnend in den Abend ſprachen, der ſich gemach 
vollendet hatte — mit Dunkelheit und Loderlicht aus offenen Eſſen in den Tälern, 
fuhren die drei Söhne zur Nachtſchicht in die Wenzelgrube ein. Zur gleichen Zeit 
betrat die Bittner⸗Tochter in einem feſchen Abendkleid die Berliner Königsbar, 
wohin ein Freund ſie eingeladen hatte. 

Wie ſie fpäter ſich im Tanze wiegte, die Augen halb geſchloſſen und halb geöffnet 
den Mund, der im milchigen Licht der Bar wie eine große rote Wunde brannte, 
hätte man die füllige Brünette mit der gewandten Lebensart nicht für ein Reis vom 
Stamm der Kumpel⸗Sippe halten mögen. Vor allem zeigte ihr Geſicht, vom duf⸗ 
tigen Flaum des Puders überzogen, die beherrſchte Maske, hinter welcher die Frau 
der Großſtadt ihre Lebensangſt zu bergen weiß. Auch das bewegte Maß der Glieder 
folgte einem anderen Geſetz. Es war anmutiger als bei den Waldenburgern, gelöſt 
von allem Erdigen und deshalb wie mechaniſch. So auch klang der neue Name, den 
ein Freund ihr angeheftet hatte. Ida hieß jetzt Lya und ſchien verwandelt bis in 
ihren Seelengrund hinein. 

Nur in den großen Augen brannten noch die Süchte hinter feuchten Schleiern. 
Wie Lya⸗Ida fie jetzt, übern Sektkelch gebeugt, lächelnd ihrem Herrn zuwandte, 
ſtand die Lohe drin — wie einſt in Waldenburg. 

Dazumal war die Bittner⸗Tochter auch keine Heilige geweſen. Schon in ihrem 
letzten Schuljahr, da ein heißes Drängen die ſommerſproſſige Haut zu ſprengen 
drohte, hatte einer fie im gelben Ginſtergrund geſehen — in den Armen eines Hüte- 
jungen. Und ſo ging's fort — trotz Schlägen und Tränen — die vielen heißen 
Sommertage, bis an den blauen Kanten der Wälder die erſten Nebelfetzen hingen. 
Da fand die Ida zur Vernunft zurück. 

Den Winter über lebte ſie im eingeſchneiten Häuſel droben — ſtill und ver⸗ 
hangen, wie's die Tage waren. Sie werkte emſig in Stall und Stube und abends 
noch am Klöppelkiſſen. Und kamen ihre Brüder, welche dazumal noch ledig waren, 
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am Zahltage ein wenig ſpäter und mit ſchiefer Mütze über den blitzblanken Augen 
heim, greinte Ida böſe vor ſich hin: „Ihr Eſel kommt niemals voran!“ 

Ja, vorankommen, aufſteigen: der Fortſchritt — er war ihr ſchönſter Traum in 
Heimlichkeit. Einmal der Enge entwachſen; eine Dame werden, vor der die Herren 
der Weltſtadt ſich neigen. Die Bittner⸗Tochter war auf jene Freiheit erpicht, welche 
vielfältig verſchlungene Bilderſpiele im Tonfilmhauſe predigten. Davon lebte ihr 
einfältiges Herz, wie einſtmals vom Gotteswort die einfältigen Herzen ihrer Alt⸗ 
vorderen gelebt hatten. Und war gar bald in lauter Trug und Wahn verſtrickt. 

Wie es draußen mählich heller wurde und mit einemmal aus grauen Wieſen 
und dem winterſchwarzen Wald die grüne Flamme ſchlug, fing das heiße Drängen 
unter Idas ſommerſproſſiger Haut von neuem an. Im bunten Blütenmeer der 
Maienwieſe lag ſie — mit lockeren Gliedern, willenlos und ihrem Traume hin⸗ 
gegeben. So fand fie Paul, der Forſteleve. Und er weckte, was erwacht war; ſchürte 
die Glut zum offenen Brande auf. Der hatte Ida ganz erfaßt. Bald lag ſie im 
kniſterigen Heu, deſſen warmer Duft ihren Atem ſtickte, bald in den dichten 
Sommerwäldern, die dampften wie die heißen Pferde, hinter Garbenſchobern, auf 
kahlem Fels, ja, ſelbſt an ſtickiger Abraumhalde — ſtets unter Küſſen ihres Paul. 
Schon wollten Sucht und Sattheit und neue Sucht ihr wie ein erſter zager Schritt 
ins Reich des Traumgeſichts erſcheinen. 

Da glückte ihr der jähe Sprung. Beim Faſchingsball der Grube hatte fie einen 
älteren Herrn von feiner Lebensart getroffen, der ſich „Vertreter erſter Häuſer“ 
nannte. Vergeſſen war der Forſteleve. Dem feinen Herrn war ſie in Liebe zugetan. 
Und wie ſie ſpürte, daß der Herr ſich ihrer annahm, ſie mit Geſchenken, manchem 
Lobeswort und häufigen Beſuchen ehrte, fand ſie den Mut zur Offenbarung des 
geheimen Sehnens. 

Der Herr war Witwer und des Alleinſeins in den ſpäten Jahren ungewohnt. 
Ihm brachte Idas Stammeln mit einem Male die Erfüllung nahe, die anzuſtreben 
der Bedenklichkeit ſeines reifen Alters müßig ſchien. Immer das blutwarme Mädel 
mit den wachen Sinnen und der köſtlichen Anmut um ſich zu haben: — er allein 
war der Beſchenkte. 

Das ſprach er offen aus. Und Ida hauchte unter Tränen, die aus Glück und 
Angſt und Lüſten kamen — im Jagen nach dem Traumgeſicht: 

„Wenn ſich's machen ließe ...“ 

Freilich ließ ſich's machen. Der Herr war reich. Er beſaß eine große Wohnung 
in Berlin, einen ſchönen Wagen und ein Häuschen an der See. Unbedenklich elter⸗ 
lichen Mahnens und des Schimpfs, mit dem die Brüder ſie bedeckten, ſtürzte Ida 
ſich in die Glückſeligkeit. Wurde die Geliebte ihres Alten, wollte nichts als eine 
magdhafte Hörige ihres Retters ſein. So in Wahn genebelt war ihr kindiſcher 
Verſtand, daß er keine Wirklichkeit mehr kannte. 8 

Allerdings war die Wirklichkeit der Stunde die Erfüllung kühnſten Träumens: 
„Ein Leben wie im Sommer“ nannten es zu Haus die Leute, die es ſelber niemals 
führten. Ida war es zugefallen. 

Ihre Kleidung war die einer Dame; ihr Benehmen bildete ſich am Beiſpiel, das 
die Damen in Theater und Hotel und D-Zug boten. Der „Vertreter erſter Häuſer“ 
prunkte mit dem hübſchen jungen Ding an jedem Ort, wohin ſein Weg ihn führte. 
Bald kannte Ida alle Gaue Deutſchlands und die fremden Metropolen; war in 
Fragen des Geſchmacks, der Mode, des Genießertums beſchlagen wie jedeine und 
vertraut mit artigem Plauderton. Waldenburg lag fern im ſchwefelgelben Nebel — 
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halb vergeſſen ſchon und nur umfpielt von flüchtigem Mitleid, in das die Bitterkeit 
ſich miſchte, fo fie an die Ihrigen dachte: „Lieber Gott, warum wollen die Eſel nicht 
voran!“ 

Ida glaubte an den eigenen Aufſtieg wie an das begründete Ergebnis ihrer Tüch⸗ 
tigkeit. Hatte ſie nicht allezeit danach geſtrebt, was ſich jetzt für ſie erfüllte? Sie ſah 
ihren Pfad im prallen Sonnenſchein auf den Höhen des Daſeins liegen. 

Doch auf Sonnenſchein folgt Regen, und die Höhen enden ſchließlich irgendwo 
im Tal. Dieſe ſchlichte Weisheit ward dem Waldenburger Mädel, das ſich aller 
Not enthoben fühlte, vom Schickſal grauſam eingehämmert. Nach vier flüchtigen 
Jahren der Glückſeligkeit war der „Vertreter erſter Häuſer“ eines Morgens tot. 
Gütig lächelnd wie im Daſein lag er auf der letzten Bettſtatt, und kein bündiges 
Wort ſtand zwiſchen Ida und dem Leichnam, nur das ſcheue, ſtille Fühlen der 
Gemeinſamkeit. 

Das verleugneten die Töchter, die, dem Vater fremd geworden, in der Fremde 
lebten, doch nach ſeinem Tod ſogleich am Platze waren. Und der Richter, deſſen 
Machtwort man verlangte, ſprach's den Töchtern zu, wie es das Geſetz befahl. Das 
war Idas jäher Sturz. 

Mit tauſend Mark und ein paar Koffern Kleidung und den rotgeweinten Augen, 
die noch immer blind für alles Wirkliche waren, ſtand ſie auf der Straße. Ohne 
Ziel und Plan und regelrechtes Können trieb ſie durch die große Stadt — auf das 
unabwendbare Verhängnis zu. 


III. 

Nun war ſie längſt die füllige Brünette, die ihre Freunde Lya nannten. 

Wie ſie zu nächtlicher Stunde die ranken Beine vom Bargeſtühl herunterbau⸗ 
meln ließ und mit ihrem Herrn liebenswürdig⸗albern ſchwätzte, befiel ſie mit einem⸗ 
mal die Todesangſt. Die zog vom Herzen her wie feines Drahtgeſpinſt bis in ihre 
Kehle, daß ſie huſten mußte, huſten und nach ihrem Herzen greifen. Doch dann 
lächelte fie ſchon wieder — ſprühend aus den großen Augen. 

Das war der Augenblick geweſen, da ihre Mutter vom Ruf des Totenvogels 
wach und ſcheu ins Dunkel horchte. Doch das Waldenburger Land lag in nächtigem 
Schweigen. Nur der Wind ſtrich leiſe übern Hollerbuſch. 

Weder im Bittner⸗Häuſel droben noch gar in der fernen Königsbar konnte man 
die Wetter hören, die in tauſend Metern Tiefe mit Zerknall des Kohlenſtaubs und 
dem Stürzen der Steine raſten. ‘ 

Den Vorhauer Hermann auf der Sohle III hatte es zuerſt gepackt, als er den 
ſchweren Preßluftbohrer gerade ans Geſtein andrückte. Da hatte ihn ein dunkler 
Orkan zerſtäubter Kohle, der unter Donnerſchlägen losbrach, ſchon erſtickt. 

Um ſeinen Bruder Rudolf brach die Förderſtrecke ein. Vorm Steingeſplitter 
ſchützte ihn der Lorenzug, hinter dem er Deckung fand. Doch die jähen Luftſtöße mit 
ihrer ungebärden Kraft hatten die Geleuchte aller Kumpels ausgelöſcht. Nun ſaßen 
ſie zu zehnt in ſtockdunkelem Verlies, das keinen Ausgang hatte. Fernher hörten ſie 
die dumpfen Wetterſchläge. Und das Waſſer rieſelte ſacht an der ſteinigen Wand 
herab. Die zehn Kumpels lagen reglos hinterm Lorenzug — geſpannt wie Schützen 
auf dem Anſtand und mit der Todesangſt erlugten Wilds im Herzen. 

Als der Jüngſte, Mare, der an der Schüttelrutſche tätig war, mit dem erſten 
Rettungszug zu der bedrohten Sohle III einfuhr, riefen die Sirenen der Wenzels⸗ 
grube und die Fernſprecher der Stadt das ſchwere Unglück in die Welt hinaus. 
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Als Lya⸗Ida zu früher Morgenftunde aus dem Wagen ftieg und den Fahrdamm 
überqueren wollte, der vor ihrem Hauſe lag, ſtand ein Arbeiter am Bordſtein. Im 
Warten auf die Straßenbahn hatte er ſeine harten Augen auf ein Zeitungsblatt 
geheftet. Wie von ungefähr las Ida die Überſchrift des Blattes mit. 

Eben wollte ſie ihrem Friſeur zulächeln, der ſein Geſchäft eröffnete; wollte den 
Fahrdamm überqueren. Und ſtand im Bann der ſchwarzen Lettern und ſtarrte auf 
das Zeitungsblatt. Ihre Flaſche Sahne, die ſie dem Milchmann eben abgenommen 
hatte, hielt ſie wie ein Bleigewicht krampfhaft in der Hand. 

Nun ſah der Arbeiter beiſeite und in ein bleiches Antlitz mit großen dunklen 
Augen, von Angſten überfüllt. „Das iſt 'n Miſt!“ murmelte er verlegen, und dann 
las er weiter. 

Lya⸗Ida hatte unterdeſſen den Beſchluß gefaßt. Der war mit Traumgewalt und 
als ein Zwang des Herzens über ſie gekommen. Doch ſie vermochte ihn nicht auszu⸗ 
führen. Erſchöpft war ihre Kraft. 

Ein Bäckerjunge fand ſie unterm Buntglasfenſter im Treppenflur des Hauſes. 
Gerade unterm koſenden Liebespaar mit dem Sinnſpruch drüber: „Immer wirb, 
das Glück iſt mürb“ lag das Fräulein Lya, und die Sahne floß in einer weißen 
Strähne langſam übers gelbe Taftkleid hin. 

Später lag ſie lange Stunden in ihrem üppigen Himmelbett, bis aus ſchwarzem 
Nichts der Traum aufglühte. Der war ein Bilderzug, wie man ihn im Tonfilm⸗ 
haus erlebte, nur in heißen Farben hingemalt und ohne jeden Firlefanz. Aus dem 
großen Schmerz des Sich-Beſinnens hatte er den Ruch des Wirklichen, dem der 
Tonfilm abhold iſt. 

Da war das dunſtige Keſſeltal; darüber lagen die Schachbrettfelder aus Wieſe 
und Acker neben Acker und Wieſe, und hinterm Hollerbuſch das Seidel⸗Häuſel, aus 
deſſen ſchiefer Tür der Staub in den Glaſt der Sommerſonne ſtieg. Drinnen ſaß 
Großvater Seidel vor dem Webſtuhl und ließ das Schiffchen knackend flitzen; 
Großmuttel ſpulte, und ein Sommervogel trillerte in der Luft. Ida und die un⸗ 
zertrennliche Kumpanei der Brüder plantſchten in der Bache vorm Häuſel. Über 
allem lag der Friede alter Bilder, wie aus überirdiſcher Glückſeligkeit gemalt. 

Bald danach zerbricht die Milde unter herben Schlägen des Geſchicks. Der 
Bilderzug des Traums beginnt zu eilen. Seine Farben dunkeln in ein hartes Grau 
hinein. Da iſt das Wachsgeſicht der toten Großmutter, aus deren beinernen Hän⸗ 
den ein Kreuzchen ragt wie von dem Kalvarienbergel. In Seidels bleiches Toten⸗ 
antlitz iſt das Lächeln überlegenen Sinnierertums gegraben — ein Schrecken für 
die kleine Ida wie für die ſpäte Träumerin. 

Aus dem verbleichenden Bilde wächſt ein neues voll unverbrauchter Lebens⸗ 
kraft. Vater Bittner, unterſetzt und bärtig — mit dem grauen Kriegerkleid, und 
dahinter ſchmächtig und verſchlackſt wie ein dünnes Schattenbild des Alten — 
Bruder Hermann in dem grauen Kriegerkleid. 

Nun beginnt der Bilderzug zu raſen: 

Mutter tritt, mit dem Kinde Ida an der Hand, in das ſengende Düftemeer eines 
Kriegerhoſpitals, und in einem Bett liegt der Hermann — lächelnd, bleich und mit 
dem weißen Rieſenballen des vergipſten Arms. 

Wiederum tritt Mutter, mit dem Kinde Ida an der Hand, in ein andres Krieger⸗ 
hoſpital, das vom gleichen ſengenden Düftemeer erfüllt iſt, und in einem Bett liegt 
Vater — in der bärtigen Ruhe ſeines Weſens und das Eiſenkreuz an ſeinem Hemd. 

Dann ſprengt aus bibliſchem Erinnern ein Reiterſchwarm ins Keſſeltal hinein: 
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ſchwarze Nacht und blutige Lohe und das beinerne Entſetzen. Der Weltkrieg frißt 
am Hinterland. Und Kohlrübenſchlange, von Männerarbeit faſt verzehrte Frauen, 
weinende Mütter, das Krachen der Schüſſe durch rußige Häuſerzeilen, und Hunger 
und Angſt und Hunger und Barmen und Hunger und... Und mit einem Male 
läuten die Glocken überm brodelnden Keſſeltal den heiß erſehnten, ſchon nicht mehr 
erhofften Frieden ein. 

Nun mündet der Bilderzug auf blumigem Hag und im erwachenden Daſein der 
Ida, das voll ſchwelender Düfte und Erdenſchwere war, bis überm gütigen Geſichte 
ihres Alten ſich der Deckel feines Sarges fließt... 


Das Grau wabelte um das Himmelbett und war der frühe Tag der Wirklichkeit. 
Darüber konnte die Erwachte ſich nicht täuſchen, zumal die Uhr die fünfte Stunde 
zeigte. „Das iſt 'n Miſt!“ Das Wort des Arbeiters fiel ihr als erſtes ein, und 
danach ihr eigener Beſchluß. 


IV. 


Als die „Berliner Ida“, wie die Leute Bittners abwegſames Mädel nannten, 
im vornehmen Jackenkleid das Häuſel hinterm Hollerbuſch erreichte, lag die Mit⸗ 
tagsſonne über unberührten hohen Bauernbetten. 

Die Tür war nicht verſchloſſen. Schon ſtand Ida in der Stube, die in peinlicher 
Ordnung blinkte wie vordem. Nur das Leben war geſchwunden, das vordem mit 
ſtillem Werken oder ausgelaſſener Fülle bis zum eichenen Gebälk der Decke ſchlug. 
Hinterm kalten Ofen ſchnurrte Kater Butz, und vom Stall herüber klang das jäm⸗ 
merliche Meckern der drei Ziegen. 

Wie benommen trat die Bittner⸗Tochter vor ihr ſtill gewordenes Vaterhaus. 
Auf dem Bänkel unterm Hollerbuſch wollte ſie die Ruhe wiederfinden und begrei⸗ 
fen, was hier vorgefallen war. 

Im Sinnen fiel ihr Blick wie von ungefähr aufs weite Keſſeltal hinunter, wo 
um die nackten Eiſenſtäbe eines Förderturms ſich ein ſchwarzes Knäuel ſchlang: 
Menſchen, Menſchen in bewegtem Durcheinander. 

Da packte ein Magnet das zage Herz. Der riß es aus der Wirrnis unbegreif- 
lichen Geſchehens übern Hag hinweg — durch die Schachbrettfelder aus Wieſe und 
Acker, durch die grüngeſpitzten Wälder — ohne Steig ins Keſſeltal hinab. Schon 
rannte die Berliner Ida in ihrem feinen Jackenkleid längs der kahlen Abraum⸗ 
halden, rußgeſchwärzten Häuſer mit den Grubenriffen und den ſchmalen Acker⸗ 
furchen, deren grünes Kräutig ſchwarze Tupfen trug, bis ſie ſelber in das Menſchen⸗ 
knäuel eingewickelt war. 

Dort begann das Suchen wie von Sinnen. Ihre Blicke ſchoſſen hierhin, dort⸗ 
hin — über Frauen, Männer, Kinder, Greiſe mit den gleichen bangen Augen, bis 
ſie einen alten Mann gewahrte. 

Der trat wankend durch das Tor der Wenzelsgrube, von den Menſchen ſchon 
umdrängt und wie ein Held gefeiert im Geraune und durch manchen feſten Hände⸗ 
druck. Des Greiſes Kleidung hing in ſchwarzen Fetzen um den ſchlotterigen Körper. 
Mählich tropfte Waſſer von der erbärmlichen Geſtalt. Um die müden Augen, die 
im Sonnenlicht zuckten, lag ein dicker Panzer aus Kohlenſtaub und kruſtigem Blut. 
An der Stirne klaffte eine Wunde, und die ſchweren Hände baumelten herab, als 
ſeien ſie an Stricken aufgehängt. 

Da zerriß ein Schrei das Raunen, und nach einem jachen Satz durch die ver⸗ 
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ſchreckte Menge hin ſchloß die Berliner Ida den alten Mann in ihren Armen ein. 
Wie ſie in dem feinen Jackenkleid und der battiſtenen Bluſe ſich an das ver⸗ 
ſchlammte Ungeheuer drückte, das die baumeligen Arme zage um ſie legte, hatte ſie 
das Keſſeltal zurückgewonnen — noch das ſchwächſte, ſcheelſte Herz. Wieviel mehr 
erſt das des Vaters, aus deſſen greiſen Augen nun die Waſſer rannen — über 
Kohlenſtaub und kruſtiges Blut hinweg. 

„Daß du da biſt, Mädel!“ 

Im Schluchzen fand ſich Bittner in das Daſein über Tage wieder, das er dreißig 
Stunden nicht geſehen hatte. 

Wie ein Vater ſeinem kleinen Mädel, gab der Alte der Berliner Ida die ver⸗ 
ſchmierte Hand. Hand in Hand ſchritten ſie aus der Menge längs der kahlen 
Abraumhalde auf das Bittner⸗Häuſel zu. 

„Wie n Abreißkalender ſchau' ich aus!“ ſprach der Alte mit verlegenem Scherze, 
indem er ſeine eigenen Fetzen neben Idas feinem Kleide ſah. 

„Doch wir haben es geſchafft ...“ fuhr er wie entſchuldigend und mit ſtiller 
Siegerfreude fort. „Unſer Rudolf und die anderen vom Förderzuge, die auf 
Sohle III verſchüttet waren, ſind befreit. Schon brannten ihre Herzenslämpel aus 
der Neige, da erreichte ſie mein Schlauch mit Sauerſtoff.“ 

„Und der Hermann? Und der Maxe?“ fragte Ida bangen Herzens. 

„Die hat Gott verlangt. Und die Mutter auch. Der blieb der Odem aus, wie der 
Todesbote uns erreichte. Da hab' ich mich davongemacht, das letzte Kind zu retten...“ 

Nach einer langen Weile, während der die beiden ſchon im kühlen Forſt ver⸗ 
ſchwanden, ſprach der Alte ſinnend aus der Einſamkeit ſeiner hohen Jahre: 

„Ju, das letzte Kind... Dich, Mädel, mußt’ ich ohne Wetterſchlag verloren⸗ 
geben. 

Die Berliner Ida hatte nur die ſchwere Hand gedrückt, in der die ihrige ruhte. 
Und die Waſſer waren langſam über rote Schminke hingeſchmiert. 

Wie ſie dann ſelbander auf dem Bänkel unterm Hollerbuſch ſaßen, und der 
Abend überm Keſſeltal herniederſank, wo in ungebrochener Kraft die Höllendünſte 
aus den Gruben brauten, ſprach die Bittner⸗Tochter leiſe: 

„Wenn's dir recht wär', Vater — ich blieb' da.“ 

Der alte Kumpel ſchaute lange auf den fahlen Flecken Sonne an dem höchſten 
Schlote. Ihm war's, als ob darin ein Engel ſtand. Der trug die Züge der ver⸗ 
ſtorbenen Frau, und ſein Lächeln, das gemach erglomm, war die Süße in dem her⸗ 
ben Leid. 

„Sput dich, Mädel!“ mahnte er. „Es iſt Zeit zum Ziegenmelken.“ 


Literariſche Runoͤſchau 


Das Phänomen des Krieges Dieſer Band führt die Unterſuchung über 
Kurze Zeit nach Erſcheinen des 1. Bandes Weſen und Wandlung des Krieges, über 
hat Hermann Stegemann den 2. Band die Zeit Ludwigs XI V. bis zum erſten Welt⸗ 
ſeines grundlegenden Werkes „Der Krieg“ krieg. Die meiſterhafte Klarheit und der 
herausgebracht (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ fein abgewogene Stil machen die Lektüre 
lagsanſtalt. Mit vielen Karten RM 10. -). zu einem hohen Genuß. Weſentlich find 
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Stegemanns Feſtſtellungen über den Welt⸗ 
krieg, von dem er ſagt, daß er ſich überlebt 
hatte. Die Frage, die ſich im Zeitalter der 
Weltverflechtung aller Intereſſen und des 
Ausdehnungsdranges der Völker mit be- 
ſonderer Dringlichkeit ſtellte, war, ob der 
Krieg als Mittel der Politik überhaupt 
noch fähig war, Probleme zu löſen, ohne 
gleichzeitig die ganze Welt der Zerſtörung 
zu überantworten. Nach Stegemann wurde 
dieſe Frage von der Entwicklung verneint, 
weil die Kriegführung nicht von vornherein 
berückſichtigt hatte, daß der Krieg vom gan⸗ 
zen Volke zu tragen ſei. Trotz ſeiner furcht⸗ 
baren Folgen und wegen des völlig ver⸗ 
unglückten Friedensſchluſſes konnte er nicht 
für immer als Mittel der Politik aufge⸗ 
geben werden. Das wäre nur möglich ge⸗ 
weſen, wenn er mit einem Frieden des 
Rechtes und der Gerechtigkeit abgeſchloſſen 
wäre. So blieb der Krieg gleichſam als ein 
furchtbares Einzelweſen beſtehen und ging 
daran, ſich in den Jahren des ſogenannten 
Friedens auf einen neuen Waffengang zu 
rüſten und, nach Stegemanns Worten, 
„nicht hinter der Zeit zurückzubleiben“. 
Rudolf Pechel. 


Gerüstete Wirtschaft 


Unter dieſem Titel hat der bekannte Leiter des 
wirtſchaftlichen Teils der DAZ, Joſef Win⸗ 
ſchuh, in einem Buch eine große Anzahl jener 
Aufſätze zuſammengefaßt, die er teils in ſeiner 
Zeitung, teils in der Zeitſchrift „Der Vier⸗ 
jahresplan“ zu den wichtigſten Erſcheinungen 
und Aufgaben der Kriegswirtſchaft veröffent⸗ 
licht hat. (Berlin 1939, Frundsberg⸗Verlag.) 
Schon die ſehr gepflegte Sprache läßt er⸗ 
kennen, daß es ſich hierbei nicht um raſch hin⸗ 
geworfene Erzeugniſſe des Tages handelt, daß 
der Verfaſſer vielmehr den einzelnen Fragen 
gründlich und vielſeitig nachgegangen iſt; er 
verſteht es, die Bedeutung des einzelnen Vor⸗ 
gangs allgemein verſtändlich darzulegen und in 
den Geſamtrahmen einzuſpannen. Einer Ein⸗ 
leitung, in der die Vorſtufen der Kriegswirt⸗ 
ſchaft geſchildert werden, folgen nicht weniger 
als 30 Artikel, die ſo gut wie alle allgemein⸗ 
wichtigen Erſcheinungen behandeln und faſt 
immer Eigenartiges dazu zu ſagen haben. So 
wird die Stellung, die jetzt der „gelenkte“ 
Unternehmer innehalten kann, ebenſo wie die 
des Wirtſchaftsbeamten, des Arbeiters und 
des kaufmänniſchen Angeſtellten, nicht zuletzt 
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auch der Frau beleuchtet. Der Aufgabe der 
Reichsbank und der Geſtaltung des Geld⸗ 
weſens, der Bedeutung der Ausfuhr und der 
Großraumwirtſchaft ſind weitere Aufſätze ge⸗ 
widmet. Im letzten Abſchnitt wird das all⸗ 
gemeine Gefüge der Kriegswirtſchaft im An⸗ 
ſchluß an die Kriegswirtſchafts⸗Verordnung 
erörtert. Den Schluß bildet eine kurze Ab⸗ 
handlung über den Führer als Volkswirt. — 
So mag der Fachmann die eine oder andere 
Einzelheit namentlich der Vergangenheit et⸗ 
was anders ſehen, wie es der Verfaſſer tut. 
Gänzlich „liberaliſtiſch“ z. B. iſt niemals 
weder im Reich noch gar in den Einzelſtaaten 
die Wirtſchaftspolitik ſozuſagen leergelaufen. 
Es braucht nur auf die Reichsbank hingewie⸗ 
ſen zu werden, deren Präſident bis zur Dawes⸗ 
geſetzgebung ſchon Reichsbeamter und dem 
Reichskanzler unterſtellt war und dieſe Ab⸗ 
hängigkeit unter Bismarck mehrfach zu ſpü⸗ 
ren bekommen hat. Vollends hat die Ver⸗ 
ſtaatlichung der Eiſenbahnen eines der aller⸗ 
wichtigſten Mittel der Wirtſchaftslenkung, 
die Gütertarifpolitik, in die Hand der größe⸗ 
ren Einzelftanten, vor allem Preußens gelegt. 
Gewerbeförderung iſt auch nicht nur in Würt⸗ 
temberg (was der Verfaſſer mit Recht rüh⸗ 
mend hervorhebt), ſondern in großem Um⸗ 
fang auch in andern Bundesſtaaten, nicht zu⸗ 
letzt durch die Errichtung hochwertiger Fach⸗ 
ſchulen von Staats wegen betrieben worden. 
Auch die Handelspolitik hat durchaus dem 
Ziel der Wirtſchaftsförderung und Wirt 
ſchaftslenkung gedient. Der ſogenannte 
Liberalismus hat eigentlich nur im luft⸗ 
leeren Raum der Literatur eine größere 
Rolle geſpielt. — Für die Stellung des 
Laien zu den Gegenwartsaufgaben ſind 
ſolche Unebenheiten jedoch nicht von entſchei⸗ 
dender Bedeutung. Dafür iſt wichtiger, daß 
der Geſetzesſtand und die uns allen obliegen⸗ 
den Pflichten mit ſamt ihrer Begründung zu⸗ 
treffend und in ebenſo überzeugender wie an⸗ 
regender Form entwickelt werden. Wer ſich 
über das Warum dieſer Pflichten und über 
die allgemeinen Zuſammenhänge unterrichten 
will, findet in dem Buche willkommenen Auf⸗ 
ſchluß. — Von weſentlich anderer Art und des⸗ 


halb eine gewiſſe Ergänzung bildend, iſt das 


Buch „Deutſches Wirtſchaftsrecht“ 
von Prof. Juſtus Wilhelm Hedemann 
(Berlin 1939, Junker & Dünnhaupt). Dies 
iſt zwar in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form ein 
Grundriß von betont juriſtiſchem Charakter. 
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Die Rechtsgeſtaltung wird aber als Ganzes 
und im Einzelnen in ſo engen Zuſammenhang 
und Zuſammenklang mit den Erſcheinungen 
des Lebens gebracht, daß auch der Rechtslaie 
ſich eine Vorſtellung von der Bedeutung der 
rechtlichen Vorſchriften zu machen vermag. 
Und es iſt Gegenwartsrecht, was hier dar⸗ 
geboten wird; demgemäß auch nicht nur poſi⸗ 
tives Geſetzesrecht, ſondern darüber hinaus 
an der Weltanſchauung orientiertes Aus⸗ 
legungsrecht. Das Buch zerfällt in zwei große 
Hauptſtücke, deren Bezeichnung ſchon die 
Eigenart der Behandlung erkennen läßt: 
„Staat und Wirtſchaft“ das eine, „das 
Eigenleben der Wirtſchaft“ das andere be⸗ 
titelt. In jenem geht es zunächſt um die 
grundſätzlichen Fragen, wie Staat und Wirt⸗ 
ſchaft einander gegenüberſtehen, wie die Par⸗ 
tei an der Wirtſchaftslenkung beteiligt iſt, 
welcher Methodik ſich der Staat bedient. 
Dann folgt die Darſtellung der tatſächlichen 
Rechtslage und der „Grundlinien“ ſtaatlicher 
Einwirkung, geſteigert bis zur Selbſtbeteili⸗ 
gung des Staates an wirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen und bis zur Idee der Autarkie. 
Im zweiten Hauptſtück iſt die Organiſation 
der Wirtſchaft ſelbſt und die Regelung der 
ſie tragenden Kräfte das Thema. Demgemäß 
werden ebenſo die Selbſtverwaltungskörper 
der Wirtſchaft nach Idee und tatſächlicher Ge⸗ 
ſtaltung, wie die Rechtsinſtitution des Privat⸗ 
eigentums, der Boden und ſeine Urſtoffe, das 
Geld, die Preisbildung, die Arbeitskraft und 
das Betriebsverhältnis, die Wirtſchaftspflicht 
und Wirtſchaftsehre erörtert. Von allgemeiner 
Bedeutung auch iſt die Behandlung der ſtän⸗ 
diſchen Gliederung, die aus den rechtlichen 
Unterlagen den Tatbeſtand herauswachſen 
läßt. Ein Nachtrag endlich bringt das unmit⸗ 
telbare Kriegswirtſchaftsrecht nach dem Stand 
vom Herbſt 1939. Alles in allem alſo ein 
Buch, das ſowohl als Quelle und als Über- 
blick über ein ungeheuer weitſchichtiges und 
grundlegend wichtiges Sachgebiet, wie na⸗ 
mentlich auch durch ſeine Offenlegung der 
rechtlich⸗wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
dem Fachmann und dem Laien wertvollen 
Dienſt zu leiſten vermag. K. Wiedenfeld. 


Die Zaubergeige 

Das klingt und fingt in dieſem Buche, das 
jubelt und ſchluchzt, das erſtrahlt in hell⸗ 
ſter Schönheit und Freude und iſt ver⸗ 
hängt mit den Nebeln aller Herzenstrübſal, 
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wie nur ein Meiſter es auf ſeinem In⸗ 
ſtrument in Tönen erklingen zu laſſen 
vermag. In ſeinem neuen Roman „Die 
Zaubergeige“ (Stuttgart, J. Engel⸗ 
horn Nachf.) zeigt Kurt Kluge 
wiederum ſein tiefes Wiſſen um die letz⸗ 
ten menſchlichen Dinge, ſeine geſtaltende 
Kraft in ſo vielen unvergeßlichen Per⸗ 
ſonen, ſeine Lebensnähe und ſein pracht⸗ 
volles Temperament in einer mitreißenden 
Schilderung eines neuen Teiles menſch⸗ 
lichen Getriebes, überſtrahlt von allen Lich⸗ 
tern eines hintergründigen Humors. Auf 
der Zaubergeige werden viele Themen 
neben⸗, über⸗ und auch wohl manchmal 
durcheinander angeſchlagen, die in kunſt⸗ 
voller Verflechtung in allen Tonſtärken er⸗ 
tönen, bisweilen wohl einander übertönen, 
aber zuletzt in reinem Klang jedes für 
ſich zu feinem letzten Sinn und Aus⸗ 
druck geführt werden. Was aber ſein 
Geiger Andreas, der ſein einfaches In⸗ 
ſtrument auf einem Spießerkopf zertöp⸗ 
perte, an Schickſalen erlebt, als er das 
Leipziger Muſeumsſtück, eine alte Stradi⸗ 
vari, aus ihrem Glasſturz für drei Nächte 
entleiht, auf eine kurze Friſt ſie aus 
dem Schlaf mit ſeinem Herzblut zu neuem 
Leben erweckt und mit ihrem Klang die 
hohe Kunſt recht eigentlich mitten ins Volk 
hineinträgt, wie er Menſchen und eine ganze 
Stadt mit ihrem Ton in magiſche Ver⸗ 
ſtrickung bringt, wie er neben der bürger⸗ 
lichen Schuld des „Entleihens“ an dem 
feinen Mädchenkinde Agnes in ihrer hin⸗ 
gebungsbereiten Güte ſchuldig wird, wie 
ihn Verzweiflung und Selbſtmord be⸗ 
drohen und wie ſich dann alles durch weiſe 
und feine Menſchen zur guten Löſung wen⸗ 
det — das wollen wir nicht erzählen, um 
dem Leſer die ganze Finderfreude an einem 
neuen Juwel nicht zu ſchmälern. Er ſoll 
ſich mit uns am Andreas, an der geliebten 
Geſtalt der Kellnerin „Haſel“, an den 
Menſchen der kleinen Stadt, begabt mit 
Wilhelm Raabeſcher Herzensgüte, an den 
engen Spießern, kurz an jeder Figur dieſes 
bunten Spieles ſelber freuen. Er wird des 
Lachens, aber auch der Nachdenklichkeit ge⸗ 
nug finden. Denn im Schickſal des armen 
Geigers iſt die Gnade und der Fluch jedes 
künſtleriſchen Schaffens von einem Be⸗ 
troffenen geſtaltet, und ſymbolhaft wird 
dieſe Geige zum Leben ſelbſt und die Men⸗ 


ſchen zu ihren Saiten, auf denen der große 
Meiſter ſpielt — was für die Menſchen nun 
einmal nicht ohne Schmerzen abgeht. Nur 
eins ſei noch dem Meiſter Kluge geſagt: 
Dank aus einem für Zeit wieder frei und 
froh gewordenen Herzen für ſeinen neuen 
Roman, der eine Dichtung iſt! 


Bücher ins Ausland! 

Wieder und wieder muß man feſtſtellen, 
daß im Auslande die repräſentativen deut⸗ 
ſchen Erzähler unſerer Zeit und die Träger 
deutſcher Subſtanz nahezu unbekannt ſind, 
und jeder wird ſich ſchon gefragt haben, wie 
er ſolcher Unkenntnis durch die Darbietung 
charakteriſtiſcher Werke bedeutender deut⸗ 
ſcher Dichter und Schriftſteller abhelfen 
könnte. Denn hier lag und liegt eine ernſte 
Gefahr, weil ganz falſche Vorſtellungen auch 
in den Hirnen wohlmeinender Ausländer über 
das deutſche Schrifttum der Gegenwart 
Platz gegriffen haben. Zwei große deutſche 
Verlage haben nun geſchmackvolle Geſchenk⸗ 
kaſſetten zuſammengeſtellt, die jeder als 
vollwichtige und gültige Zeugniſſe heutiger 
deutſcher Erzählkunſt nach draußen ſchicken 
kann. Der Inſelverlag, Leipzig, wählte die 
oberhalb jeder Diskuſſion ſtehenden Werke 
von Hans Grimm „Der Richter in 
der Karu“ und Ricarda Huchs „Mi⸗ 
chael Unger“, von Hans Caroſſa 
„Kindheit und Verwandlungen 
einer Jugend“, ein wundervolles Buch 
höchſter dichteriſcher und ſprachlicher Ver⸗ 
antwortung und Zucht, von Rudolf G. 
Binding „Die Geige“, von Carl 
Rothe „Olivia“, dieſe ernſte Erzählung 
zwiſchen den Völkern, und von Hans 
Friedrich Blunck „Die große Fahrt.“ 
— Der Verlag Albert Langen, Georg 
Müller, München, vereinigte gleichfalls in 
einer Kaſſette ſechs in einer anſprechenden 
Antiqua gedruckte Bände, die man zum 
Preiſe von RM 16, — an eine beliebige 
Auslandsadreſſe ſenden laſſen kann. Er 
nahm in dieſe wichtige Sammlung auf: 
K. B. von Mechow, „Vorſommer“, 
Joachim von der Goltz, „Der Baum 
von Cléry“, eine der beſten Kriegs⸗ 
erzählungen, Ernſt Wiechert, „Die 
Majorin“, Emil Strauß, „Der 
Schleier“ und von dem Auslanddeut⸗ 
ſchen Heinrich Zillich „Zwiſchen 


Grenzen und Zeit“ — alles unſtreitig 
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weſenhafte Bücher. Dieſen Erzählungen 
und Romanen iſt hübſcherweiſe ein Schatz⸗ 
käſtlein beigegeben: Wilhelm Schäfers 
„Anekdoten“. Beide Verlage leiſten hier 
wirklich werbende Kulturarbeit von großer 
Bedeutung, und es iſt dringend zu wün⸗ 
ſchen, daß dieſe bedeutenden Zeugniſſe deut⸗ 
ſcher Dichtung und Erzählkunſt in möglichſt 
großer Zahl ins Ausland gelangen. 
Rudolf Pechel. 


Vom Handbuch der 

Zeitungs wissenschaft 
Trotz des Krieges find ſoeben die erften bei⸗ 
den Lieferungen eines neuen größeren deut⸗ 
ſchen wiſſenſchaftlichen Werkes erſchienen, 
das in ſeiner Betrachtungsweiſe nicht an 
den Grenzen Deutſchlands haltmacht, ſon⸗ 
dern über ſie hinaus allen wichtigeren Län⸗ 
dern der Erde ſeinen Beſuch macht, indem 
es ein Bild der Entwicklung ihrer Preſſe 
einbezieht. Es iſt das „Handbuch der 
Zeitungswiſſenſchaft“, welches der 
Präſident des 1933 gegründeten „Deut⸗ 
ſchen Zeitungswiſſenſchaftlichen Verban⸗ 
des“, Geheimrat Prof. Dr. Walther 
Heide, an der Spitze eines Gremiums der 
bekannteſten Forſcher und Lehrer dieſer gei⸗ 
ſteswiſſenſchaftlichen Univerſitäts⸗ und Hoch⸗ 
ſchuldiſziplin und hervorragender Perſön⸗ 
lichkeiten aus dem aktiven gegenwärtigen 
deutſchen Journalismus und ſeiner Berufs⸗ 
verbände herausgibt (Leipzig 1940, Karl 
W. Hierſemann. Preis je Lief. RM 15, —, 
Geſamtwerk RM 160, —). Mit dieſem 
Werke, das wohl auf vier Lexikonbände 
im Geſamtumfang berechnet iſt und in deſ⸗ 
ſen Aufbau und Geſtaltungsweiſe man jetzt 
an Hand der erſten Lieferungen, welche 
drucktechniſch hervorragend ausgefallen ſind, 
einen Einblick nehmen kann, gibt die Zei⸗ 
tungswiſſenſchaft ſich ſelbſt, ihren Freunden 
und Nutznießern einen erſten großen 
Rechenſchaftsbericht über ihre Arbeit in den 
erſten beinah vierhundert Jahren ihrer 
Vorgeſchichte, welche vom Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts bis in die erſten Mo⸗ 
nate des Weltkrieges reicht, über ihre Er⸗ 
neuerung als Hochſchulfach ſeit dem Welt⸗ 
kriegsende mit der ſtetig wachſenden Ver⸗ 
breiterung ihres Einfluſſes bis 1933, über 
ihre Mitarbeit am Neuaufbau des Reiches, 
ſeiner Preſſeführung und Geſetzgebung ſeit 
1933 bis in unſere Tage. Der aufmerk⸗ 
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ſame Durchblätterer der reich ausgeſtatteten 
Hefte, der allenthalben gern verweilende 
Leſer dieſer wiſſenſchaftlichen Informations⸗ 
berichte über ſämtliche mit der Preſſe zu⸗ 
ſammenhängende Fragen aus Geſchichte und 
Gegenwart fühlt ſich durch das Gebotene 
ausgezeichnet unterrichtet. Er iſt auch dank⸗ 
bar für die Form des in kurzen, material⸗ 
mäßig außerordentlich reichhaltigen Arti⸗ 
keln gebotenen Stoffes dieſes intereſſanten 
Lehr⸗ und Handbuches, das an keiner Stelle 
„fachſimpelt“, ſondern lebendig anſpricht. 

Wilmont Haacke 


Erzähltes 


Voll Dämonie iſt das Buch von Ruth 
von Oſtau„Sommerder Verſuchung“ 
(Bielefeld, Velhagendc Klaſing. RM 2,80), 
in dem ein junges Mädchen von ſehr be⸗ 
ſonderer Eigenart Verwirrung in das 
gleichmäßige und ausgeglichene Leben der 
Menſchen auf einem oſtdeutſchen Guts⸗ 
hofe bringt, wertvolle Menſchen rein 
aus dem Geſetz ihrer Art heraus in Ge⸗ 
fährdung bringt, aber ſchließlich ſich doch 
alles zum Guten wendet und man die Hel⸗ 
din in der Gewißheit einer neuen Reife ent⸗ 
läßt. — In das Berchtesgadener Land und 
zu ſeinen Bauern führt die Novelle von 
Maria Berchtenbreiter „Die ſtum— 
men Tage“ (ebenda. NM 2, —). In der 
auf eine Woche zuſammengedrängten Hand⸗ 
lung bewährt ſich eine junge Bäuerin im 
Lebenskampfe und der Entſcheidung, obgleich ſie 
durch unheimliche und wilde Kräfte bedroht wird. 
Schön iſt die Figur des alten Knechtes Matheis, 
der wahre Verbindung zu den echten Kräf⸗ 
ten des Bodens und der Natur hat. — Der 
Roman „Seltſam zärtliche Ehe“ 
(Braunſchweig, Vieweg) von Günther 
German führt nach Maſuren und zu ſei⸗ 
nen Schiffern und will dieſe Menſchen in 
einer ſeltſamen Zwieſpältigkeit glaubhaft 
machen. Das geht nicht immer ohne Krampf 
ab, und wenn wir früher den lateiniſchen 
Bauern kannten, ſo iſt hier etwas vom latei⸗ 
niſchen Seemann. Denn dieſe Männer ent⸗ 
falten in dem Kampf um das Weib faſt die 
Roheit primitiver Urmenſchen, nebenbei aber 
wiſſen ſie ſo arg viel auch von den hohen 
Gütern der Menſchheit in Muſik und Lite⸗ 
ratur. Wir ſollen glauben, daß dieſe Men⸗ 
ſchen wie die Kinder ſind, die „noch aus dem 
Herzen lachen und aus ihren Seelen weinen 
können“. — Zwei Erzählungen von Lene 
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Bertelsmann ſind in dem Buche „Der 


Verſchollene“ (ebenda) vereinigt, deren 


eine „Der Verſchollene“ das Kriegserleb⸗ 
nis eines deutſchen Offiziers, deren andere 
„Männer im Baltenland“ das Erleben 
eines Freikorpskämpfers aus dem Baltikum 
und ſeinen Rückweg ins Reich ſchildert. Wir 
alten Soldaten haben den deutſchen Men⸗ 
ſchen unter Waffen in allen ſeinen Spiel⸗ 
arten kennengelernt und hören immer wie⸗ 
der von ihm gerne. Schwer aber kann man 
ſich damit abfinden, wenn auf den Krücken 
einer die innere Wahrheit nicht gewinnen⸗ 
den Konſtruktion uns der deutſche Soldat 
vorgeführt wird, wie wir ihn niemals erlebt 
haben. — Der Roman des frühverſtorbenen 
bulgariſchen Dichters Jordan Jowkov 
„Das Gut an der Grenze“ (Leipzig, 
Felix Meiner) iſt als 1. Band einer Schrif⸗ 
tenreihe der Deutſch⸗Bulgariſchen Geſell⸗ 
ſchaft in der deutſchen Überſetzung von Nikola 
Kolef erſchienen, und wir ſchulden für dieſe 
Gabe Dank. Denn in dieſem Buche, das ohne 
Anſpruch erzählt iſt, erſteht ein Geſamtbild 
des bulgariſchen Menſchen, wie ihn die 
Deutſchen kennen ſollten. Stellenweiſe 
ſcheint es, als ob es dem Dichter auf eine 
pſychologiſche Entwicklung eines jungen bul⸗ 
gariſchen Mädchens angekommen wäre, ſtel⸗ 
lenweiſe als ob er die einfachen Menſchen, 
Gutsbeſitzer und Bauern, Zollbeamte und 
Offiziere an der bulgariſch⸗rumäniſchen 
Grenze mit ihren Tagesproblemen habe ab⸗ 
ſchildern wollen. Aber aus all dieſen Ele⸗ 
menten formt ſich eine Einheit, die in der 
dichteriſchen Kraft des Verfaſſers begründet 
iſt. — Eine wilde und abenteuerliche Be⸗ 
gebenheit bildet den Inhalt des Buches 
„ kein Zurück...“ des italieniſchen 
Dichters Amerigo Ribera (Wien, Paul 
Zſolnay. RM 5,80). Durch einen Schiff⸗ 
bruch in einem furchtbaren Taifun geraten 
ein 60jähriger italieniſcher Ingenieur und 
ein junges deutſches Mädchen als einzig 
Überlebende auf eine einſame Südſeeinſel. 
Sie ziehen die Folgerungen aus dieſer ge⸗ 
zwungenen Zweiſamkeit, die durch die feh⸗ 
lende ſprachliche Verſtändigung nicht gemil⸗ 
dert werden kann, in ruhiger Ergebung und 
Vernunft, bis dann im Wüten eines neuen 
Sturmes beide mehr aus Schutzbedürfnis, 
als aus irgendeinem Gefühl heraus zu einer 
Körperverbindung kommen, aus der das 
Mädchen ein Kind davonträgt. Schuld an 
dieſem unwiderruflich tragiſchen Erleben iſt 


im Grunde niemand, aber während das 
Mädchen durch ihre Mutterſchaft den Weg 
ins Leben zurückfindet, wählt der Mann den 
Weg in den ſicheren Tod als Sühne für 
ein ohne Bewußtſein begangenes Verbre⸗ 
chen, indem er dem rettenden Schiffe, das 
ihn in die menſchliche Gemeinſchaft zurück⸗ 
bringen will, nicht folgt. — Eines der beſten 
Bücher, mit dem man die Bekanntſchaft 
immer wieder gerne erneut, liegt in neuer 
Ausgabe vor: „Aufruhr auf Madagas— 
kar“ von Max Mezger (Potsdam, Rüt⸗ 
ten & Loening). Mezger erzählt hier bekannt⸗ 
lich aus eigenem Erleben die Geſchichte des 
Widerſtandes der Eingeborenen gegen die 
franzöſiſche Beſitzergreifung, der im Jahre 
1904 ausbrach, unter der Führung Kutavus. 
Die Menſchenkenntnis, die Klarheit des Ur- 
teils, ein überlegener Humor und ein wirk⸗ 
liches Darüberſtehen erheben dieſes Buch, das 
außerdem glänzend erzählt iſt, in einen bedeu⸗ 
tenden Rang. — In dem Roman von Wal⸗ 
ter Schimmel⸗Falkenau erklingt eine 
dunkle „Melodie in Moll“ (Leipzig, Heſſe 
& Becker. RM 5,50). Der Roman, der ſich 
auch durch eine innere Muſikalität auszeich⸗ 
net, führt ins Viermäderlhaus, das Heim der 
Fröhlichs, in dem einer der vielen muſikaliſchen 
Mittelpunkte Wiens in der Biedermeierzeit 
in Vollendung ſich verkörperte, und in dem 
Grillparzer und Schubert ein- und ausgingen. 
Nicht Schubert, der den Entſchluß zu ſeinem 
Glück nicht aufbrachte in übergroßer Beſchei⸗ 
denheit, iſt der Held, ſondern die älteſte der Töch⸗ 
ter, Anna Fröhlich, die aus einer tiefen, ver⸗ 
pflichtenden Liebe zu dem genialen Künſtler 
auf eigenes Glück verzichten zu ſollen glaubte, 
um nur die eine Aufgabe zu erfüllen, für ihn 
immer da zu ſein, wenn er ſie brauchte, und 
nicht mehr zu fordern, als ſein ſchöpferiſches 
Ingenium verlangte. Das alles wird in zucht⸗ 
voller Sprache erzählt. Den großen ſeeliſchen 
und Gefühlsreichtum des Dichters zeigt auch 
ſein Buch „Geliebte Frau“ (ebenda), in 
dem in ergreifenden Bekenntniſſen in Proſa 
und Vers eine große Liebe beſchwingt geſchil⸗ 
dert wird. Die Textzeichnungen von großer 
Zartheit ſchuf Karl Wernicke. — Nach dem 
Roman „Vier Kameraden“, der im Drei⸗ 
ßigjährigen Kriege ſpielt, gibt Karl Bartz 
eine Fortſetzung der großen Geſchichte einer 
deutſchen Familie in ſeinem neuen Roman 
„Lilienbanner und Preußenaar“ 
(Berlin, Deutſcher Verlag. RM 7,50), 
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in dem er die Schickſale der beiden Brüder 
Baumgarten, der Söhne eines reichen und 
harten Augsburger Patriziers, in der wei⸗ 
ten Welt, die beide erſtreben, darſtellt. Der 
älteſte Sohn, der Liebling des Vaters, wird 
von entfernten Verwandten nach Kanada 
gerufen, um dort in ein blühendes Ge⸗ 
ſchäft einzuheiraten, und gerät als tapferer 
Mitſtreiter mitten in den Kampf Frank⸗ 
reichs um ſeine Kolonie gegen England. 
Von einer Manon⸗Lescaut⸗Leidenſchaft be⸗ 
freit er ſich, um ſein Glück ſicher in der 
Liebe einer tapferen Frau begründen zu 
können. Die Schilderung der harten 
Kämpfe erinnert oft an Cooper. Der an⸗ 
dere Sohn, in den Augen des geldſtolzen 
Kaufmanns wegen ſeiner Neigung zum 
Offiziersſtande ein Taugenichts, fällt in die 
Hände eines Werbers und findet ſich ſtatt 
als künftiger Offizier als gepreßter Re⸗ 
krut in Berlin wieder. Eine geglückte De⸗ 
ſertion aus den unwürdigen Verhältniſſen 
beendet er aus kameradſchaftlichem Ehr⸗ 
gefühl durch freiwillige Rückkehr. Es ge⸗ 
lingt ihm, die Aufmerkſamkeit des Großen 
Königs zu erwecken und durch tapfere und 
kühne Taten Offizier im preußiſchen Heere 
zu werden und viele Auszeichnungen, auch 
den Adel zu gewinnen. Die Schickſale und 
Lebenswege der Brüder kreuzen und ver⸗ 
ſchlingen ſich, bis endlich alle wieder im 
Vaterhauſe vereint ſind. Mit breitem Pin⸗ 
ſel hat Karl Bartz ein farbiges und leben⸗ 
diges Gemälde der ganzen Zeit um dieſe 
Einzelſchickſale herumgeſchrieben. — Die 
afrikaniſchen Novellen des Dänen Jür⸗ 
gen Jürgenſen, ins Deutſche übertragen 
von Hermann Kiy und Vietor A. Schmitz, 
„Fieber“, die längſt ein großes Leſepubli⸗ 
kum durch die dämoniſche Kraft der Dar⸗ 
ſtellung, das tiefe Wiſſen um die böſe Wir⸗ 
kung des Fiebers auf weiße Menſchen und 
ihren Charakter und die glänzende Er⸗ 
zählungskunſt gefunden haben, konnten in 
neuer, um einige Stücke erweiterten Auf⸗ 
lage erſcheinen und dürfen eines ſtarken 
Erfolges ſicher fein (Potsdam, Rütten & 
Loening). — Seinem großen Roman „Die 
Barrings“ hat jetzt William von Simp⸗ 
ſon einen zweiten Teil folgen laſſen, der 
die Schickſale der großen oſtpreußiſchen 
Familie nun in der nächſten Generation be⸗ 
handelt und bis zum Weltkrieg führt: 
„Der Enkel“ (Potsdam, Rütten & Loe⸗ 


39 


Literarische Rundschau 


ning). Hatte der erſte Roman das Schickſal 
eines Geſchlechts geſchildert, das durch 
eigene Arbeit und Tüchtigkeit im deutſchen 
Oſten als Großgrundbeſitzer ſeßhaft wurde, 
und deſſen letzter Herr, mißleitet von ſeiner 
Frau, den großen Beſitz nicht mehr halten 
konnte und wollte, ſo zeigt hier der Enkel 
Archibald Barring, daß er trotz mancher 
charakterlichen Fehler des Großvaters wür⸗ 
dig iſt. Nach einer Kindheit ohne Liebe der 
Mutter, die ſich immer ſtärker in Abnei⸗ 
gung, ja in Haß gegen das eigene Blut 
wendet, gelingt es ihm, dem Geſchlechte der 
Barrings eine neue Heimat in Oſtpreußen 
auf einem großen Gute zu gründen. Auch 
in dieſem Roman erſteht wie in den „Bar⸗ 
rings“ die ganze Zeit in dem Ausſchnitt 
der Geſellſchaft, dem dieſe bevorzugten 
Menſchen angehören. William von Simp⸗ 
ſon hat aus eigener Erfahrung und eigenem 
Erleben ſehr viel zu ſagen, und er beſitzt 
den langen Atem des geborenen Erzählers, 
der es verſteht, eine Vielfalt von Perſonen 
ſicher zu führen. Die feine Kultur und die 
tiefe Bildung bewahren ihn davor, ſelbſt 
wenn er durch Hereinziehen bekannter Per⸗ 
ſönlichkeiten der Vorkriegszeit nahe an das 
heikle Gebiet des Schlüſſelromans rührt, 
auch nur entfernt einen peinlichen Eindruck 
hervorzurufen. Hier iſt viel Wiſſen um poli⸗ 
tiſche Zuſammenhänge der Vorkriegszeit 
niedergelegt, und man wird das Buch wie 
ſeinen Vorgänger einmal als ein kultur⸗ 
hiſtoriſches Dokument erſten Ranges, ge⸗ 
ſchrieben von einer feinen und klugen Hand, 
anſprechen. Die Kunſt des Erzählens läßt 
den Leſer auch die oft recht ausführlichen 
Darlegungen über Politik, über das Rei⸗ 
ten — ein Lieblingsthema — und ſelbſt 
über landwirtſchaftliche Einzelfragen ohne 
Widerſpruch hinnehmen, und das bei einem 
Umfang von 639 Seiten. — Einen Roman 
vom Reichtum des Lebens nennt Georg 
Rendl ſein Buch „Ein fröhlicher 
Menſch“ (Freiburg i. B., A. Alber). Ein 
mit dem Gottesgeſchenk echter Herzensfröh⸗ 
lichkeit begnadeter Bauernſohn überwindet 
aus der Kraft ſeines Herzens und der 
Selbſtverſtändlichkeit ſeines Seins die Fülle 
der Widerſtände, die ihm aus ſeines Va⸗ 
ters Schwermut, aus ſeines Bruders 
dumpfer Art und aus dem Mißtrauen der 
andern Bauern erwachſen, er erringt das 
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geliebte Mädchen und gründet den bäuer⸗ 
lichen Hof neu mit der Ausſicht auf ſichere 
Dauer für viele Geſchlechter. Das alles 
wird in einer feinen und dichteriſchen Art 
erzählt, ſo daß man dieſem geſunden Buche 
gerne zuſtimmt. — Schwerere Luft drückt 
in der Erzählung von Fanny Wibmer⸗ 
Pedit „Der goldene Pflug“ (Mün⸗ 
chen, J. Müller, RM. 3,50). Hier ſind 
drei Novellen vereinigt, deren Titelnovelle 
in die tiroler Geſchichte um das Jahr 1000 
führt und von der Heiligkeit des Bodens 
gegenüber der Goldgier predigt. Zart und 
fein iſt die zweite Novelle „Das Frauen⸗ 
brünnl“, und in der dritten „Die Seele des 
Meiſters“ erklingt die alte, ſchwere Wahr⸗ 
heit, daß jeder ſchöpferiſche Menſch für ſein 
Schaffen mit dem eigenen Lebensglück zu 
bezahlen hat. — Ein hohes Lied auf die 
ewige Schmiere iſt Bernd Böhles Ro- 
man „Theatertruppe Schedereit“ 
(Leipzig, O. Janke. RM 5,50). Sein Di⸗ 
rektor Schedereit iſt zweifellos aus dem 
Leben gegriffen und wird von Böhle, der 
ſelber zur Schauſpielerzunft gehört, mit ſo 
viel Liebe und Wärme in ſeiner genialiſchen 
Art, ſeiner herrlichen Verluderung und 
dem fröhlichen Dennoch des wahren Komö⸗ 
dianten hingeſtellt, daß man ihn gerne auf 
ſeiner Wanderung durch bayriſche Klein⸗ 
ſtädte mit ſeiner kleinen Truppe begleitet. 
Die Erinnerung an eigene Erlebniſſe ſind 
Böhle ſo lieb, daß er bei ihnen ſtellenweiſe 
mit größerer Ausführlichkeit verweilt, als 
daß Wiederholungen vermieden worden 
wären. — Eine Sammlung „1940 
Junge deutſche Proſa“ (Berlin⸗ 
Grunewald, F. A. Herbig) gibt Wolf⸗ 
gang Weyrauch heraus, in dem 25 junge 
deutſche Schriftſteller und Dichter mit für 
ihr Schaffen kennzeichnenden Erzählungen 
und Novellen vertreten ſind. Es iſt manche 
recht beachtliche Leiſtung dabei, und nichts, 
was nicht Hoffnung auf reifere Ernte zu⸗ 
ließe. Allen gemeinſam iſt wohl das Hin⸗ 
gegebenſein an das Leben in ſeiner ganzen 
Kraft und Wildheit und der Glaube an die 
Seele. Erſchöpfend für das Schaffen einer 
ganzen Generation iſt dieſe Sammlung 
nicht und ſollte und konnte ſie auch nicht 


ſein. — Ein ausgeſprochener Tendenz⸗ 
roman iſt Erna Grautoffs „Herr- 
ſcher über Traum und Leben“ 


(Stuttgart, Rowohlt. RM 8, —). Zwar 


einer ſozuſagen wiſſenſchaftlichen Tendenz, 


denn er gibt die von der Verfaſſerin an⸗ 


genommenen Ergebniffe der neuen Bacon⸗ 
Shakeſpeare⸗Forſchung. Er iſt mit einer be⸗ 
achtlichen Geiſtigkeit und Fähigkeit ſaftigen 
Zeitkolorits wie Charakteriſierungskraft ge⸗ 
ſchrieben, aber er hat die Schwächen jedes 
Tendenzromanes. Um das thema proban- 
dum konſequent durchzuführen und dem 
Leſer glaubhaft zu machen, geht die Pſycho⸗ 
logie gelegentlich auf Stelzen, und Künſt⸗ 
lichkeit der Konſtruktion wird nicht vermie⸗ 
den. Für Erna Grautoff iſt einzig Bacon 
der Verfaſſer von Shakeſpeares Werken, 
während dieſer in den niederen Rang eines 
rohen und geldgierigen Schauſpielers ver⸗ 
wieſen wird. Sie macht ſich auch die hiſto⸗ 
riſchen Phantaſien zu eigen, daß Bacon ſo⸗ 
wohl wie Eſſex, den Eliſabeth von England 
bekanntlich hinrichten ließ, natürliche Söhne 
der Königin und des Grafen Leieeſter ſeien. 
Für alle, die an die Bacon⸗Theorie nicht 
glauben, hat der Roman geringe Überzeu⸗ 
gungskraft. — Ein Verwandter des Mar⸗ 
ſchalls Ney, des Treueſten der Treuen, iſt 
der Held des Romanes von Johannes 
Kirſchweng: „Der Neffe des Mar- 
ſchalls“ (München, Karl Alber. RM, 50). 
Nach Napoleons Sturz als Sergeant ab⸗ 
gedankt, lebt er in ſeinem Heimatdorfe als 
ein Schuhflicker, der ſein Handwerk, das 
er ſchlecht verſteht, höchſt unwillig ausübt. 
Viel beſſer würde er ſich auf das Flicken 
kranker Seelen verſtehen, nachdem er von 
einem etwas ſchrulligen getreuen Eckart des 
Saarlandes von den guten und böſen Kräf⸗ 
ten und Geiſtern der Heimat und des Bo⸗ 
dens eindringlich erfährt. In dieſe Aufgabe 
aber wächſt er erſt hinein, nachdem die Rei⸗ 
fen um ſein Herz durch bewieſene Treue 
anderer gegen ihn geſprengt ſind und er ſich 
ſelbſt findet. Innerlich geſundet kehrt er 
zurück von einer Reiſe nach Paris, auf der 
er, einer Laune folgend, als eine Art Im⸗ 
preſario einen reichen Kaufmann begleitete, 
und nun gelingt es ihm, ſein Lebensglück 
mit einem Mädchen, das ihm die Treue 
hielt, nicht zu flicken, ſondern zu einem 
dauerhaften Werke zu machen. Der Roman 
iſt in jeder Hinſicht erfreulich, die erzäh⸗ 
lende Kunſt iſt groß, ebenſo wie das Wiſ⸗ 
ſen um die tiefen Hintergründe menſchlicher 
Exiſtenz. — In den Weltkrieg führt der Ro⸗ 
man von Jürgen Hahn-Butry „Ein 


Literarische Rundschau 


Frühling in Flandern“ (Leipzig, 
O. Janke. RM 4,75). Hier wird das 
Schickſal eines Kriegsfreiwilligen geſtaltet, 
der als Abiturient ins Feld zog, unreif vor 
Mannesentſcheidungen und »bewährungen 
geſtellt, ſich innerlich völlig verkrampft, 
zwar am Feinde ſich bewährt, aber den letz⸗ 
ten Sinn des Soldatſeins nicht begreift. 
Durch echte Vorgeſetzte, die ihn mit Strenge, 
aber auch viel Geduld auflockern, und durch 
gute Kameraden findet er allmählich zu ſich 
ſelbſt, bis die Liebe einer jungen Flamin 
ſeinem Eigenen zum reifen Durchbruch ver⸗ 
hilft, ſo daß der Tod vor dem Feinde einen 
Vollendeten trifft. Alle Geſtalten dieſes 
Romans ſind echt: die Offiziere, die Sol⸗ 
daten, die Bauern und die Frauen. — 
Rüdiger Syberbergs Roman „Peter 
Anemont“ (München, Karl Alber. 
RM 5,80) hat zum Helden einen jener 
Außenſeiter des Lebens, die, verſchlungene 
Pfade geführt durch das Leben, ſchuldlos⸗ 
ſchuldig, wehrlos und unverwundbar zu⸗ 
gleich endlich zu reifem Menſchentum ge⸗ 
deihen. Dieſem Peter Anemont bringt nach 
ſchwerer Jugendzeit als vaterloſes Kind 
und zielloſen Wanderungen durch Deutſch⸗ 
land der Krieg und die Gefangenſchaft in 
Sibirien, die endloſe Heimkehr in ſein Hei⸗ 
matdorf die Verklärung zu ſelbſtloſer Güte 
und Opferbereitſchaft. Auch in dieſem Buch 
iſt echt Dichteriſches und formende Kraft. 
— Horſt Langes Roman „Ulanen⸗ 
patrouille“ (Hamburg, H. Goverts), dem 
wir das weſentliche Buch „Schwarze 
Weide“ verdanken, faßt mit erſtaunlicher 
Meiſterſchaft die Vollendung eines Men⸗ 
ſchenſchickſals in die knappe Friſt von 
24 Stunden zuſammen. Unmittelbar vor 
dem Kriege kommt ein junger deutſcher 
Ulanenoffizier im Manöver auf das Gut 
eines Magnaten polniſchen Blutes, der die 
Frau in eine beſchmutzte Ehe führte, mit 
der den jungen deutſchen Offizier eine aus⸗ 
ſichtsloſe Leidenſchaft verband. Der morſche 
Träger eines großen Namens und großen 
Beſitzes, unfähig, ſelber den erſehnten Erben 
zu zeugen, verſucht in häßlichem und teuf⸗ 
liſchem Spiel dem jungen Offizier dieſe 
Aufgabe zu übertragen, das ſtarke Ange⸗ 
freſſenſein dieſer Schicht eindeutig beleuch⸗ 
tend. Der junge Offizier erliegt ſeiner Lei⸗ 
denſchaft und findet durch einen raffinierten 
Racheakt des eiferſüchtigen verkommenen 
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Neffen des polniſchen Magnaten nach der 
Liebesnacht durch ſein wild gemachtes Pferd 
den Tod. Ohne zu werten, verſteht es Horſt 
Lange in überlegener Diſtanz die Schickſale 
zu geſtalten und dank ſeiner dichteriſchen 
Kraft ihnen die Peinlichkeit zu nehmen. — 
Ein grauenvolles Bild einer ſeeliſch in fal⸗ 
ſcher Erziehung und unter den Folgen der 
Verwilderung im Krieg verwahrloſten Ju⸗ 
gend entwirft Hubertus Grimm in ſei⸗ 
nem öſterreichiſchen Roman „Harte 
Seele“ (Berlin, Steuben⸗ Verlag. 
NM 6,80). Mit bemerkenswerter Fähig⸗ 
keit pſychologiſcher Zergliederung ſtellt er 
einen jungen Menſchen hin, der nur noch 
eines kennt: ſich ſelbſt unter allen Umſtän⸗ 
den durchzuſetzen, und der ſich dafür eine 
verruchte Pſeudo⸗Philoſophie zurechtgemacht 
hat. Man darf annehmen, daß hier eine 
Warnung beabſichtigt iſt, in welche ſeeliſche 
Wüſte und Todheit Jugend, von ſolchen 
Grundſätzen geleitet, geraten muß. — Der 
neue Roman von Hans Fallada „Klei⸗ 
ner Mann, Großer Mann — alles 
vertauſcht“ (Stuttgart, Rowohlt. RM 
6,50) trägt den Untertitel „Max Schrey⸗ 
vogels Luſt und Laſt des Geldes“. Er iſt 
von Falladaſcher Luſtigkeit, die niemals frei 
von einer gewiſſen Penetranz iſt und vor 
keinerlei Gewagtheiten zurückſcheut. Pracht⸗ 
voll aber iſt die Geſtalt der Frau Schrey⸗ 
vogel geraten, die ihren Mann, den eine 
Rieſenerbſchaft, belaſtet von einem böſen 
Onkel mit geheimem Fluch, dem Dämon 
des Geldes erliegen läßt, durch kluge Härte 
und überlegene Führung wieder zu ſich ſel⸗ 
ber und zur richtigen Einſchätzung von Geld 
und Geldeswert, d. h. zur tapferen Ver⸗ 
achtung bringt. Wieder tanzt hier eine Fülle 
von echten und ſchrulligen Geſtalten, aus 
der Fülle des Alltags genommen, um das 
Goldene Kalb in Szenen von einer oft über⸗ 
wältigenden Komik. Wer Falladas Art liebt, 
wird an dieſem Buche wiederum helle Freude 
haben. — Die Erzählung von Wolfgang 
Kraus „Schwert und Pflug“ (Ber⸗ 
lin, Wiking⸗Verlag. Holzſchnitte von 
W. Masjutin. RM 2,80) ſpielt um das 
Jahr 1200 in der Blütezeit des Livländi⸗ 
ſchen Schwertritterordens und läßt einen 
jungen deutſchen Adligen im Kampf um 
Liebe ein echt außendeutſches Schickſal er⸗ 
leben, das ihm die Erkenntnis gibt, daß 
nicht der Kampf, ſondern die Arbeit am 
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Boden und das Verwurzeln in ihm allein 
eine neue Heimat erwerben kann. — Das 
686 Seiten ſtarke Buch von Albert 
Lorenz „Der Ketzer von Halber— 
ſtadt“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt) iſt nicht eigentlich, wie es vorgibt, 
ein Roman. Denn es fehlt jeder ernſthafte 
Verſuch einer künſtleriſchen Gliederung und 
einer auf die Geſetze der Erzählung bedach⸗ 
ten Form. Es iſt auch nicht die Chronik 
einer Stadt, wie es ſtellenweiſe anmutet, 
denn dazu iſt wieder zu viel Beiwerk hinein 
getan. Stofflich wird hier die Geſchichte 
zweier halberſtädter Patrizier, Vater und 
Sohn, erzählt, die ihr Leben in einer Zeit 
des Niedergangs, der Unruhe, der Gärung, 
der Gewalt und Willkür lebten, an ihrem 
Teil dem Unheil zu ſteuern ſuchten und 
beide tragiſch endeten, der Vater durch 
Mord, der Sohn unter dem Beil des Hen⸗ 
kers. Das Buch gibt eine Art Sitten⸗ und 
Geiſtesgeſchichte dieſer Zeit, und hierin liegt 
ſein Wert. Das Ringen des Sohnes, der 
in Meiſter Eckeharts Schriften das Heil 
ſuchte und fand, kennzeichnet ihn als einen 
der vielen vergeblichen Vorläufer der Re⸗ 
formation, deren Notwendigkeit ſchon der 
Vater erkannte. Das ſehr umfangreiche 
Zitieren aus Meiſter Eckeharts Schriften, 
deren Inhalt nicht immer transparent ge⸗ 
macht wird, hemmt den Fluß der Erzäh⸗ 
lung. — Um den Prinzen Eugen ſchrieb 
Ludwig Mathar ſeinen Roman 
„Der Reichsfeldmarſchall“ (Pader⸗ 
born, F. Schöningh). Den Sinn von Prinz 
Eugens Wirken, deſſen militäriſche Taten 
und Siege bis heute im deutſchen Volke 
ihren vollen Glanz behielten, ſieht Mathar 
in ſeinem Ringen, des Reiches Grenzen 
und ſeine Sicherheit zu retten und zu feſti⸗ 
gen. Wie faſt alle Romane der letzten Zeit, 
die ihren Stoff der Hiſtorie entnehmen, iſt 
auch dieſes Buch in einem geſteigerten Stil 
geſchrieben, aber hier wird der ſonſt häufige 
Eindruck vermieden, daß alles um eine Ok⸗ 
tave zu hoch und ſtets im Fortiſſimo gebla⸗ 
ſen wird. Es gelang Mathar, der von hei⸗ 
ligem Eifer für ſeinen Helden als Träger 
des Reichsgedankens befeuert iſt, ein Buch 
lebendigen Lebens zu vollenden und die un⸗ 
vermeidliche Einſeitigkeit des geſtellten und 
konſequent durchgeführten Themas glaub⸗ 
haft zu machen. — In der deutſchen Über- 
tragung von Günter Mariaanen iſt der 
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Roman der flämiſchen Dichterin Maria 
Peremans⸗Verhuyck „Ewig Unruh⸗ 
volles Herz“ (Braunſchweig, Vieweg) 
erſchienen. Hier ſchildert die Dichterin Ju⸗ 
gend und Leben eines Findelkindes, das nach 
harter Erziehung bei den Beghinen dank 
ihrem Liebreiz, ihrem reichen Herzen, ihrer 
inneren Adligkeit und einer großen muſtka⸗ 
liſch⸗künſtleriſchen Begabung auf die Höhe 
des Lebens gelangt, ohne daß freilich die 
Liebe ihres Lebens zu einem leichtlebigen 
Kavalier und Offizier ihre Erfüllung in 
geordneten Bahnen findet. Er iſt ihr 
Schickſal und bricht immer wieder in ihr 
Leben ein, während ſie anderen Männern 
eine gute Frau wird. Endlich nach ſeinem 
Tode lenkt ihr Leben mit ihrem Sohn in 
ruhige Bahnen, die durch die heraufdäm⸗ 
mernde franzöſiſche Revolution wiederum 
in Unruhe umbrochen werden und ſie in 
eine neue Exiſtenz über den Ozean nach 
Amerika führen. Dies Leben wird ohne 
Anſpruch erzählt, gibt aber dank der ge⸗ 
nauen Kenntniſſe der Verfaſſerin von Ge⸗ 
ſchichte und Kulturgeſchichte ein farbiges 
Bild niederländiſchen Lebens im Ausgang 
des 19. Jahrhunderts. 


Verschiedenes 

In 2. Auflage, die Erweiterung und Ver⸗ 
beſſerung bedeutet, liegt das Handbuch 
„Schlag nach!“ vor, in dem bekanntlich 
nicht nach alphabetiſcher Ordnung, ſondern 
nach Stichworten eine Fülle von Nach⸗ 
weiſen mit vielen Statiſtiken und Tabellen 
geboten wird, ſo daß ein wirklich zuverläſſi⸗ 
ger, ſtets griffbereiter Führer hier geſchaffen 
iſt (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 4, —). Die ſchnelle Arbeit der Redak⸗ 
tion hat es ermöglicht, einen Kriegsnachtrag 


anzufügen, und jeder Käufer ſoll ſpäter einen 
weiteren Nachtrag erhalten, der nach einer 
endgültigen Ordnung im Often alle eingetre⸗ 
tenen Veränderungen berückſichtigen wird. 
Als geographiſch-politiſche Einzelhefte find 
erſchienen (je RM 0,50): „Schlag nach 
über Polen“, „Schlag nach über 
Rußland“ und „Schlag nach über 
Skandinavien“. Es ſind ſozuſagen Aus⸗ 
züge aus dem Konverſationslexikon in 
handlicher Form. Jedem dieſer Hefte liegt 
eine mehrfarbige Karte bei. — Ein Volks⸗ 
leſebuch „Das koloniale Deutſchtum“ 
hat Ernſt Gerhard Jacob heraus⸗ 
gegeben (Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche 
Oſtmark. RM 2,20). Jacob, ein Vorkämp⸗ 
fer des kolonialen Gedankens, hat hier in 
kluger Auswahl Zeugniſſe von Männern ge⸗ 
ſammelt, die aus eigener Erfahrung von 
Deutſchlands Kolonien ſprechen dürfen, von 
den großen deutſchen Reiſenden Nachtigal, 
Rohlfs und Slatin Paſcha bis zu letzten 
früheren Gouverneuren unſerer Kolonien 
und zu Lettow⸗Vorbeck, Hans Grimm u.a. — 
Colin Roß hat unter dem Titel „Vier 
Jahre am Feind“ (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. RM 3,60) feine Erlebniſſe im Welt⸗ 
krieg drucken laſſen. Das militäriſche Kom⸗ 
mando führte ihn auf die verſchiedenſten 
Kriegsſchauplätze im Weſten, Oſten, Ser⸗ 
bien, nach Oſel, in den Schlußkampf gegen 
die Bolſchewiken und in die großen Offen⸗ 
ſiven 1918. Seine Erlebniſſe ſind in ſeiner 
gewohnten Art intereſſant dargeſtellt, er 
teilte ſie mit vielen tauſenden tapferen 
Kameraden. Intereſſanter würden ſeine Er⸗ 
innerungen an die Zeit nach dem Zuſammen⸗ 
bruch für weite Kreiſe ſein. 


Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Dr. Ernſt Samhaber, Berlin — Franz Hammer, Eiſenach — Generalmuſik⸗ 
direktor a. D. Georg Göhler, Lübeck — Gerhart Pohl, Wolfshau⸗Rieſengebirge — 
Profeſſor Dr. Kurt Wiedenfeld, Berlin — Dr. Wilmont Haacke, Wien. 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin- Grunewald, Fernruf: Berlin 89 1267 „ 
Verlag: Deutihe Nundſchau Dr. Rudolf Pechel, Berlin Leipzig e Geſamtauslieferung: 
Lühe & Co., Leipzig C1, An der Milchinſel 2 » Anberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift 
tft unterſagt e Aberſetzungsrechte vorbehalten » Die Bezugspreiſe (Einzelheft 1. — NM. Jahres» 
abonnement 12,— RM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit Aus nahme von Paläſtina) um 25% 


Reelam⸗Druck Leipzig „ Anzeigen⸗Verwaltung: Leipzig C 1, Inſelſtr. 22/24. Fernſpr. 72 171 App. 34. 
Verantwortlicher Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig. Zur Zeit Anzeigen⸗Preisliſte Nr.7 gültig. 


44 


RUDOLF PECHEL 


Von den Gründen des Sieges 


Die in der Kriegsgeſchichte einmaligen, geradezu unglaubhaft erſcheinenden 
Siege der deutſchen Wehrmacht über die franzöſiſche Armee haben überall in der 
Welt eine lebhafte Erörterung über die Gründe dieſes neuen Tatbeſtandes nicht 
nur, ſondern über die Gründe der Fähigkeit zum Siege überhaupt entfeſſelt. 

Eine ſolche Diskuſſion iſt ſo alt wie Sieg und Niederlage, und es gibt die ver⸗ 
ſchiedenſten Theorien, mit denen eine gültige Erklärung angeſtrebt wurde und wird, 
ohne bei dem ſchwierigen Problem, in dem ſehr verwickelte Tatbeſtände ſich über⸗ 
ſchneiden, mit einer eingleiſigen Theorie die ganze Wahrheit erſchöpfen zu können. 
Aber die Erörterung muß weitergeführt werden, ſchon um nicht zur Setzung fal⸗ 
ſcher Größenordnungen und zu gefährlichen Schlüſſen zu gelangen. 

Ein weſentlicher Fehler früherer Erörterungen lag wohl darin, daß begreif⸗ 
licherweiſe mehr nach den Gründen der Niederlage als nach denen des Sieges 
geforſcht wurde, da der Unterlegene ſchon wegen der Schuldverteilung geneigt iſt, 
in dem Schmerz ſeines Unglücks herumzubohren, während der Sieger begangene 
Fehler leicht mit dem Mantel des totalen Erfolges zudeckt — was aber der Be⸗ 
ſeitigung der Problematik nicht eben förderlich iſt. 

Die eine Theorie, eine rein materialiſtiſche, lautet, daß der Sieg nur der Über⸗ 
legenheit des Geldes, der wirtſchaftlichen Kraft, der techniſchen Ausrüſtung, der 
Zahl im allgemeinen zu danken ſei. Gegen ihre Richtigkeit iſt jetzt eine deutliche 
Antwort erteilt worden. 

„Man gewinnt einen Krieg nicht nur mit Gold und Rohſtoffen“, ſagte Mar⸗ 
ſchall Petain in feiner Botſchaft an das franzöſiſche Volk, als er fi unter Verzicht 
auf alle perſönlichen Gefühle ſeinem Volk und Land in der ſchwerſten Stunde zur 
Verfügung ſtellte, die bittere Rolle, die ihm von der Geſchichte zugeteilt wurde, 
ohne Zögern und Klagen übernahm und den männlichen Mut bewies, ſeinem 
Volke die Wahrheit zu ſagen. In der Erklärung, die Größe atmet, ſtellt er feſt, 
daß nunmehr alle Illuſionen, denen man ſich hingegeben habe, zerſtört ſeien, die 
Illuſionen über die wirkliche militäriſche Kraft und die Wirkſamkeit wirtſchaft⸗ 
licher Maßnahmen. „Unſere Niederlage verdanken wir dem Geiſt der Verweich⸗ 
lichung und der Genußſucht.“ 

Hiermit nähert er ſich einer zweiten Theorie, die man die ſpartaniſche nennen 
kann, die nur in der totalen militäriſchen Ausrichtung eines ganzen Volkes die 
Möglichkeit zum Siegen erblicken will. Sie iſt im Grunde ſo einſeitig wie die erſte. 
Aber ſie hat etwas Beſtechendes, weil ſie durch eine einfache Formel nicht nur 
eine Erklärung, ſondern auch einen erfolgreichen Weg zu geben ſcheint. Des⸗ 
halb iſt ſie gefährlich und bedarf einer ausführlicheren Widerlegung. Dabei 
iſt dieſe Theorie keineswegs neu. Schon Schiller hat ſie abgelehnt. Es lohnt, 
ſich in ſeine Gedankengänge zu vertiefen, die faſt wie eine Erwiderung auf die 
Worte des greifen Marſchalls Pétain wirken, die an die Vorwürfe erinnern, 
welche den Athenern von ihren Führern gemacht wurden nach ihrem Erliegen 
gegen Sparta. 

Man hat zeitweiſe auf Schiller als Hiſtoriker herabgeſehen und die Bedeutung 
ſeiner Beſchäftigung mit der Geſchichte für ſeine innere Entwicklung unterſchätzt. 
Heute wiſſen wir, daß der Ertrag feines Durchgangs durch die geſchichtliche For⸗ 
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ſchung der geweſen iſt, daß er auf der Höhe feines Lebens alle Probleme nicht 
nur abſtrakt⸗philoſophiſch, ſondern immer zugleich geſchichtlich begriffen und ge⸗ 
deutet hat, wie es Reinhard Buchwald in ſeiner meiſterhaften Schiller⸗Biographie 
ausführt. Auch in ſeinen „Briefen über die äſthetiſche Erziehung“ philoſophierte 
er nicht über den Menſchen ſchlechtweg, ſondern erkannte den deutſchen Menſchen 
in der beſonderen geſchichtlichen Lage ſeiner Zeit und machte ihn ſich deutlich an 
den Menſchen anderer Kulturen, vor allem der griechiſchen. Zweifellos iſt noch 
vieles gut aufkläreriſch gedacht, aber man ſollte den Wirklichkeitsſinn eines 
Mannes nicht unterſchätzen, dem wir das großartige Wort verdanken: „Einſt⸗ 
weilen, bis den Bau der Welt / Philoſophie zuſammenhält / Rangiert ſich das 
Getriebe / Durch Hunger und durch Liebe.“ 

Von beſonderem Intereſſe für die Theorie des Sieges ſind die Ausführungen 
Schillers in feiner Arbeit über „Die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon“. 
Auch ſchriftſtelleriſch iſt dieſer Aufſatz von großem Reiz. Schiller erweckt zunächſt 
den Anſchein, als ob er dem Werke der Geſetzgebung durch Lykurg mit Achtung 
und Sympathie gegenüberſtünde, wobei es für den Wert des Schillerſchen Urteils 
keine Rolle ſpielt, ob Lykurg eine hiſtoriſche Perſönlichkeit oder die Geſtalt eines 
Lichtgottes geweſen iſt, den die Überlieferung zum menſchlichen Geſetzgeber machte, 
nachdem jede Erinnerung über den Hergang ſelbſt geſchwunden und nur die Tat⸗ 
ſache im Bewußtſein geblieben war. 

Zu der Zeit, als die grundlegenden Geſetze, die Spartas Schickſal beſtimmten, 
gegeben wurden, war der ſchwache Staat von innen und von außen gefährdet. Aus 
der Notlage des Staats heraus und nicht aus ſittlichen Geſichtspunkten wurde die 
Neuordnung getroffen. Die ſtändige militäriſche Zwangslage, die eine dauernde 
Bereitſchaft gegen die Nachbarn draußen und gegen die unterdrückten Heloten⸗ 
maſſen im Innern erforderte, beſtimmte den Charakter des Staates und keines⸗ 
wegs ſittliche Ideen. Aus dieſer Lage einzig kam auch das Streben nach Autarkie. 
Die Abtönung der Machtbereiche der verſchiedenen Gewalten gegeneinander, die 
Aufteilung des ganzen Landes in gleiche Teile unter die Bürger, das Verbot aller 
Gold⸗ und Silbermünzen und die Einführung der Eiſenwährung und alle andern 
Einrichtungen entſprangen lediglich den Forderungen des Tages. Durch die Eiſen⸗ 
währung entzog der Geſetzgeber ſeinen Mitbürgern nicht nur die Mittel zu einem 
üppigen Leben, ſondern er rückte ihnen auch die Gegenſtände der Uppigkeit, die fie 
hätten anreizen können, aus den Augen. Da ein großes und ſchweres Stück Eiſen 
nur einen geringen Wert hatte, brauchte man ſchon für eine verhältnismäßig kleine 
Summe einen großen Raum, eine Verſchiebung dieſer Währung ins Ausland war 
unmöglich, da kein fremder Kaufmann ſie gebrauchen konnte und bei den erforder⸗ 
lichen umfänglichen Transportmitteln ſolche Verſchiebung nicht heimlich geſchehen 
konnte. 

In Sparta gab es nur eins: das Staatsintereſſe. 

Schiller legt die ganze Geſetzgebung im Einzelnen, die ja bekannt iſt, mit ruhiger 
Objektivität dar. Aber dann folgt eine unerbittliche Kritik. Lykurg wollte einen 
mächtigen, in ſich ſelbſt gegründeten, unzerſtörbaren Staat; politiſche Stärke und 
Dauerhaftigkeit waren das Ziel, wonach er ſtrebte, und dieſes Ziel hat er ſo weit 
erreicht, wie es unter den gegebenen Umſtänden möglich war. Schiller ſetzt nun den 
Zweck, den der Geſetzgeber erreichen wollte, gegen den Zweck der Menſchheit, der 
allein den Sinn jeder Geſchichte bilden kann. 

„Der Staat ſelbſt iſt niemals Zweck, er iſt nur wichtig als eine Bedingung, unter 
welcher der Zweck der Menſchheit erfüllt werden kann, und dieſer Zweck der Menſchheit 
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ift kein anderer als Ausbildung aller Kräfte des Menſchen, Fortſchreitung. Hindert eine 
Staatsverfaſſung, daß alle Kräfte, die im Menſchen liegen, ſich entwickeln, hindert ſie die 
Fortſchreitung des Geiſtes, jo iſt fie verwerflich und ſchädlich, fie mag übrigens noch fo 
durchdacht und in ihrer Art noch ſo vollkommen ſein. Ihre Dauerhaftigkeit ſelbſt gereicht 
ihr alsdann viel mehr zum Vorwurf als zum Ruhme — ſie iſt dann nur ein verlängertes 
Übel; je länger fie Beſtand hat, um ſo ſchädlicher iſt fie.“ 

Für Sparta gab es unter Hintanſetzung aller andern eine einzige Tugend: Vater⸗ 
landsliebe, deren Begriff von Anbeginn an verkrampft war. 5 
„Dieſem künſtlichen Triebe wurden die natürlichſten der menſchlichen Gefühle zum 
Opfer gebracht. Auf Unkoſten aller ſittlichen Gefühle wurde das politiſche Verdienſt 
errungen und die Fähigkeit dazu ausgebildet. In Sparta gab es keine eheliche Liebe, 
keine Mutterliebe, keine kindliche Liebe, keine Freundſchaft — es gab nichts als Bürger, 
nichts als bürgerliche Tugend. Dadurch, daß der Staat der Vater ſeines Kindes wurde, 
hörte der natürliche Vater desſelben auf, es zu ſein. Das Kind lernte nie ſeine Mutter, 
ſeinen Vater lieben, weil es, ſchon in dem zärteſten Alter von ihnen geriſſen, ſeine Eltern 

nicht an ihren Wohltaten, nur vom Hörenſagen kannte. 

Auf eine noch empörendere Art wurde das allgemeine menſchliche Gefühl in Sparta 
getötet, und die Seele aller Pflichten, die Achtung gegen die Gattung, ging unwieder⸗ 
bringlich verloren. Ein Staatsgeſetz machte den Spartanern die Unmenſchlichkeit gegen 
ihre Sklaven zur Pflicht; in dieſen unglücklichen Schlachtopfern wurde die Menſchheit 
beſchimpft und mißhandelt ... Kann etwas widerſprechender fein, und kann ein Wider⸗ 
ſpruch ſchrecklichere Folgen haben als dieſe? Nicht genug, daß Lykurgus auf den Ruinen 
der Sittlichkeit ſeinen Staat gründete, er arbeitete auf eine andere Art gegen den höchſten 
Zweck der Menſchheit, in dem er durch ſein fein durchdachtes Staatsſyſtem den Geiſt der 
Spartaner auf derjenigen Stufe feſthielt, worauf er ihn fand, und auf ewig alle Fort⸗ 
ſchreitung hemmte [wobei zu bemerken iſt, daß Schiller hierbei nicht an ein verblaſenes 
Fortſchrittsideal dachte, ſondern an die krampfloſe, lebendige Entwicklung]. 

Aller Kunſtfleiß war aus Sparta verbannt, alle Wiſſenſchaften wurden vernach⸗ 
läſſigt, aller Handelsverkehr mit fremden Völkern verboten, alles Auswärtige wurde aus- 
geſchloſſen. Dadurch wurden alle Kanäle geſperrt, wodurch ſeiner Nation helle Begriffe 
zufließen konnten; in einer ewigen Einförmigkeit, in einem traurigen Egoismus ſollte 
ſich der ſpartaniſche Staat ewig nur um ſich ſelbſt bewegen ... Der Stgat des Lykurgus 
konnte nur unter der einzigen Bedingung fortdauern, wenn der Geiſt des Volks ſtille 
ſtünde; er konnte ſich alſo nur dadurch erhalten, daß er den höchſten und einzigen Zweck eines 
Staats verfehlte.“ 

Schon bei der Geburt entſchied das Staatsintereſſe, ob das neugeborene Kind — 
wie beim Wurf von Zuchttieren — bei vorhandenen ausreichenden körperlichen 
Eigenſchaften aufgezogen oder wegen körperlicher Mängel ausgeſetzt wurde. Mit 
dem vollendeten 7. Lebensjahr wurde das Kind den Eltern genommen und in ſtaat⸗ 
liche Erziehung übergeführt. In „Herden“ wurden die Knaben zur Kriegstüchtigkeit 
auf härteſte Weiſe gedrillt, Gehorſam, Ehrgefühl und Ehrfurcht gegen die Alteren 
wurden ihnen eingeprägt. Eingereiht in die Schar der erwachſenen Männer, blieben 
ſie ihr Leben lang unter ſtaatlicher Kontrolle in Zeltgenoſſenſchaften mit gemein⸗ 
ſamen Mahlzeiten. Die Beziehungen zur Frau ſtanden nur unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Erzeugung waffenfähigen Nachwuchſes, ſie ſind das Abſtoßendſte in dem 
ſpartaniſchen Staate, dem gegenüber das Pflichtgefühl gegen das Vaterland, das 
ſie im Kampfe wie militäriſche Roboter ihre Pflicht tun ließ, kein ausreichendes 
Gegengewicht bot. Der einzige Sänger, den Sparta hervorbrachte, Tyrtaios, war 
ein Kriegsdichter. Sie hatten wohl ein Ehrgefühl, aber ein ſpartaniſches. Es fehlte 
ihnen gänzlich das Gefühl für die Ehre der andern, denn auch den tapferen Gegner 
machten fie nach feiner Überwindung zum Sklaven für immer. 
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Es war ein Ameiſenſtaat, den Lykurg ſchuf, der Menſch aus der Summe frium- 
phierte über den Einzelnen. Wer ein Spartaner werden wollte, mußte ſich über den 
normaliſierten Leiſten ſchlagen laſſen. Die Ehe war angeblich heilig, aber jeder 
Ehebruch gutgeheißen, der nach Zuchtwahlgeſichtspunkten Erfolg verſprach. Lebens⸗ 
freude kannten ſie nicht: ſelbſt die Spende der Götter, den Wein, benutzten ſie nur 
dazu, um an betrunken gemachten Sklaven die Gefahr ſeines Mißbrauchs zu 
demonſtrieren. Der Muſik war nur die Rolle der Trommel im Gefecht zugeteilt, 
die Dichtung liehen ſie ſich von draußen, um zum Kampf anzufeuern. Die Spar⸗ 
taner waren nur für den Staat da; für wen der da war — darüber nachzudenken 
war ſchon Hochverrat. Dieſer Staat war die totalſte Sklaverei, die die Erde je ſah. 

In Sparta wurde die faſt rechtloſe Maſſe der Unterworfenen, in Knechtſchaft 
Verfallenen immer größer, über die die Herrſchaft der bevorzugten Partei ſich nur 
durch das Schwert und den Terror erhielt. Durch eine Geheimorganiſation wurde 
die grauſame Überwachung durchgeführt; um Schwierigkeiten vorzubeugen, wurde 
in ziemlich regelmäßigen Zwiſchenräumen ein nächtliches Blutbad unter den Heloten 
angerichtet, das zur militäriſchen Ertüchtigung der Jugend benutzt wurde, aber nur 
ein Morden Wehrloſer war. Wer in Sparta das Ideal eines ſozialiſtiſchen Staa⸗ 
tes geſehen hat, iſt in ſchwerem Irrtum befangen, denn dort herrſchte nur eine kleine 
militäriſche Oberſchicht, die auf dem Rücken der in Sklaverei gehaltenen Maſſen 
einen Stgat als Selbſtzweck nur für ſich eingerichtet hatte. 

Immerhin aber hat dieſer Staat einen Leonidas mit ſeinen dreihundert Spar⸗ 
tanern hervorgebracht — was natürlich auch Schiller nicht verſchweigt. Aber die 
letzte entſcheidende Leiſtung blieb ihm verſagt, und ſeine Ordnung garantierte nicht 
den Sieg über ſeine Feinde. 

Horck von Wartenburg ſchreibt in feiner „Weltgeſchichte in Umriſſen“, daß 
Sparta wohl mit ſeiner kraftvollen Organiſation ein geeintes Hellas hätte ſchaffen 
können, daß aber die enge Kaſernenerziehung eines ganzen Volkes zu einſeitig 
geweſen wäre, ſtaatsmänniſche Genies hervorzubringen. Für einen dauernden poli⸗ 
tiſchen Erfolg ſei es freilich vorteilhaft, ein hohes allgemeines Niveau der auf 
einen Zweck gerichteten Arbeit zu erhalten und dabei das Herausſtreben Einzelner 
hervorragender Größen möglichſt wenig zur Erſcheinung kommen zu laſſen, wie es 
die erfolgreichſten Organiſationen der Welt beweiſen, die katholiſche Kirche und die 
preußiſche Armee. Große Männer ſeien keineswegs eine ſichere Gewährleiſtung 
großer Zukunft, ja ſogar eher ein Symptom des Gegenteils, ſo ſehr ſie vorüber⸗ 
gehend ein Volk zu fördern vermöchten. Wenn aber die Größe gänzlich in ſelbſt⸗ 
ſüchtige Eigenwilligkeit und ein widerliches Schwelgen im Bewußtſein eigener 
Miſſion ausarte, da bringe ſie dem Volke immer Unglück, ſchlagende Beiſpiele 
hierfür Karl XII. von Schweden und Napoleon. Auch der Größte ſei immer nur, 
ob er es wahrhaben wolle oder nicht, ein gezwungener Vollſtrecker am Werke. Ent⸗ 
ſcheidend für ſeinen Wert ſei nur, ob er ſein Geſchick mit Größe bis zum Letzten auf 
ſich nehme ohne paſſive Hingabe an ſeine Sterne. 

Schiller malt als Gegenbild zu Sparta in den hellſten Farben das Werk 
Solons. 

„Schön und trefflich war es von Solon, daß er Achtung hatte für die menſchliche 
Natur und nie den Menſchen dem Staat, nie den Zweck dem Mittel aufopferte, ſondern 
den Staat dem Menſchen dienen ließ ... Alle großen Verſammlungen haben immer eine 
gewiſſe Geſetzloſigkeit in ihrem Gefolge — alle kleineren aber haben Mühe, ſich von 
griſtokratiſchem Deſpotismus ganz rein zu erhalten. Zwiſchen beiden eine glückliche Mitte 
zu treffen, iſt das ſchwerſte Problem, das die kommenden Jahrhunderte erſt auflöſen 
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ſollen. Bewundernswert bleibt mir immer der Geift, der den Solon bei feiner Gefek- 
gebung beſeelte, der Geiſt der geſunden und echten Staatskunſt, die das Grundprinzipium, 
worauf alle Staaten ruhen müſſen, nie aus den Augen verlor: ſich ſelbſt die Geſetze zu 
geben, denen man gehorchen ſoll, und die Pflichten des Bürgers aus Einſicht und aus 
Liebe zum Vaterland, nicht aus ſklaviſchek Furcht vor der Strafe, nicht aus blinder und 
ſchlaffer Ergebung in den Willen eines Oberen zu erfüllen.“ 


Aber auch Athen hat keinen Staat von Dauer geſchaffen. Weder das ſparta⸗ 
niſche noch das athenienſiſche Ideal bargen in ſich die Vorausſetzungen, die einem Volk 
und einem Staat ein längeres Blühen und die ſtändige Fähigkeit zum Sieg 
über ſeine Gegner gewährleiſteten. 

So bleibt ſtichhaltig nur die letzte Theorie, wenn auch ſie den magiſchen Komplex 
nicht ganz entwirrt: daß die Gründe für einen Sieg nur dann gegeben ſind, wenn 
hinter der Kraft die großen ſittlichen Werte, die erſt ein Volk zur letzten Hingabe 
befähigen, ſtehen und in harmoniſcher Ausbildung Körper und Geiſt in gleicher 
Weiſe geſtählt ſind, das Ideal der Antike, die olympiſche Idee. 

Großes vermag eine ſtraffe militäriſche Ausbildung zu erreichen, Größeres eine 
Geſinnung, die in Einklang mit der körperlichen Schulung ſteht. Für die Dauer 
aber iſt der Erfolg nur dann geſichert, für die Dauer kann ein Volk unter Völ⸗ 
kern ſich nur dann ſiegreich behaupten, wenn der Apparat ſeiner körperlichen 
und geiſtigen Erziehung den ewigen ſittlichen Ideen verpflichtet bleibt, denen 
zu dienen ihn erſt rechtfertigt. 

Die Eigenſchaften, die dieſe Theorie verlangt, die man die deutſche nennen kann, 
müſſen mit allen Mitteln gefördert werden, denn ihre Vernachläſſigung führt auch 
ein großes und tapferes Volk in die vernichtende Niederlage, wie es die Worte 
des Marſchalls von Frankreich beſtätigen. 

Ein anderer Franzoſe, Maurice Noel, kommt im „Figaro“ den wahren 
Gründen des deutſchen Sieges nahe. Als eine Vorausſetzung dieſes Sieges 
nennt er die Tatſache, daß das deutſche Heer über hunderttauſende zu jedem 
Wagnis bereite Kämpfer verfügte, Kämpfer, die man in der franzöſiſchen Sol⸗ 
datenſprache „combattants culottés“ nennt. Unter dem Worte culotté verſteht 
der Franzoſe Soldaten von abſoluter Opferbereitſchaft und vollſtändiger Todes⸗ 
verachtung, wie ſie die Soldaten Napoleons I., die Poilus der Marneſchlacht und 
Verduns im Großen Kriege bewieſen. Noel erkennt alſo die Notwendigkeit der 
gleichwertigen Ausbildung von Körper und Geiſt, aber auch das entſcheidende 
Moment, das noch hinzukommen muß: die innere Verpflichtung an eine große 
Idee, den Glauben. 


PAUL FECHTER 


Die falfchen Perfpektiven 


Die Welt ift erfüllt von dem Widerhall der deutſchen Siege über die Weſt⸗ 
mächte — und ſteht zugleich vor einem Rätſel. Das Rätſel iſt nicht allein das 
Wunder des neuen deutſchen Elans, ſondern mehr noch die völlige Verkennung der 
deutſchen Entwicklung und der deutſchen Möglichkeiten durch die anderen. Das 
Überraſchende an dieſem Krieg iſt nicht ſo ſehr die deutſche Überlegenheit als die 
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Unterlegenheit der anderen, mit der fie von vornherein ahnungslos in ihre Kata⸗ 
ſtrophe hineingegangen ſind; das wirklich Unheimliche ſind die Perſpektiven, unter 
denen offenbar die Völker des Weſtens und ihre führenden Männer die Welt der 
Deutſchen und was bei ihnen während der letzten ſieben Jahre vorgegangen iſt, 
geſehen haben. 

Völker pflegen einander niemals richtig zu ſehen. Über dieſem Krieg aber liegt 
die Frage: wie kann das ſein, daß benachbarte Nationen mit alten Beziehungen, 
mit gegenſeitigen Vertretungen, Geſandten, Attachés, Konſuln ſo wenig imſtande 
ſind, die Wirklichkeiten des anderen zu erfaſſen und abzuſchätzen, daß ſie ſich blind 
und unvorbereitet in einen Krieg begeben, der mit einem furchtbaren Debakel für fie 
enden muß? Wie iſt es möglich, daß Nationen ſo gänzlich unfähig ſind, zu erkennen, 
was bei einer anderen vorgeht, obwohl es in aller Klarheit und Offentlichkeit ſich 
vollzieht? Was ſchafft dieſe ſeltſam falſchen Perſpektiven, aus denen die verhäng⸗ 
nisvollen Fehlwertungen, die kataſtrophalen Verkennungen und von keiner Wirk⸗ 
lichkeit getrübten Vorſtellungen ſich ergeben, die den Zuſammenbruch der Weſt⸗ 
mächte herbeigeführt haben? Hätten Frankreich und England nur eine halbwegs 
richtige Vorſtellung von den beiderſeitigen Wirklichkeiten gehabt: es iſt mehr als 
fraglich, ob ſie jemals in das Unternehmen dieſes Krieges hineingegangen wären. 
Wie konnte aber dieſes falſche Bild von der deutſchen Welt, ihrer Haltung und 
ihren Möglichkeiten entſtehen und ſo weit für Realität genommen werden, daß man 
von ihm aus ohne weiteres in den Krieg eintrat, den man bei beſſerer Einſicht in 
das, was war, beſtimmt vermieden hätte? 


Über die gegenſeitige Fremdheit von Völkern untereinander iſt ſeit der Ent. 
deckung der Nationen immer wieder diskutiert worden, ebenſo über die Urſachen 
dieſer Fremdheit, über die Schwierigkeiten, die ſich aus den Verſchiedenheiten ſchon 
der Sprachen ergeben, und was dergleichen mehr iſt. Viel ſchwerer wiegt, wie es 
ſcheint, die Wirkung des Raums und der Verſchiedenheit der Lagen im Raum, von 
denen aus ſich die gegenſeitige Betrachtung vollzieht. Wenn ein Deutſcher nach 
Weſten zu die Grenze überſchreitet, ſieht er, mit genauer Kenntnis des Landes, das 
er verließ, dieſes Land plötzlich unter einer völlig veränderten Perſpektive. Bisher 
war das Reich um ihn wie der Innenraum einer Kathedrale um den Betenden; 
jetzt liegt es vor oder hinter ihm wie die gleiche Kathedrale von außen geſehen. 
Lebte er bisher im Raum des Volkes mit und erlebte dort das Volk in dieſem 
Raum, ſo erlebt er jetzt das Harte, Repulſive eines erfüllten Raums wie ein Bau⸗ 
werk von außen. Die ganze Perſpektive verſchiebt ſich: die innere Welt wird Außen⸗ 
welt — was Mitleben war, wird Problem des Erkennens, Aufgabe, die offenbar 
nur unter den größten Schwierigkeiten zu löſen iſt. 

Es bleibt nicht bei dieſem Übergang vom Drinnen zum Draußen, bei dem das 
Innere, die Lebenswelt des Volkes, hinter dem Bild der Außenanſicht, der Faſſade 
verſchwindet. Die Perſpektive wandelt ſich noch einmal mit der Entfernung des 
Betrachters vom Objekt. Eine Erfahrung, die viele gemacht haben, mag das er⸗ 
läutern. Wer zu Schiff von Hamburg abfährt, erlebt mit der wachſenden Diſtanz 
den Wandel des Objekts. Zuerſt verläßt er noch eine reale Siedlung, eine Hafen⸗ 
ſtadt; dann ſchrumpft ſie ein im neuen Bild des nahen Küſtenſtrichs; der löſt ſich in 
der Nordſeeküſte des Reichs; dann entſchwindet auch die und mit ihr die Realität. 
Sie wird abgelöſt von der Kartenbildvorſtellung, einer ſeltſamen Verbindung von 
Wirklichkeit und Landkarte — und nun erlebt dieſe den gleichen Schrumpfungs⸗ 
prozeß wie vorher die verſinkende Realität. Anfangs noch ganz groß, wird ſie mit 
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jeder Stunde kleiner, lebt aber mit leicht vernebelten Reſten der wirklichen Aus⸗ 
maße fort, ſolange das Auftauchen Frankreichs, Englands die Maßſtäbe der natür⸗ 
lichen Größe immer wieder ins Bewußtſein nicht nur, ſondern vor die Sinne ſtellt. 
Dann kommt der Ozean, tut ſich die leere Weite auf — und da erlebt man faſt 
erſchreckend den Wandel der Perſpektive. Das ganze Europa bleibt hinter dem 
Schiff zurück, wird in der erinnernden Vorſtellung kleiner und kleiner, ſchrumpft 
zu einem Anhängſel des großen Feſtlandes hinter ihm — wird eine einheitliche 
Viſion von mittleren Ausmaßen, in der das Einzelne ſich ungeheuer zuſammen⸗ 
zieht, alle Details verliert, ein Stückchen Kartenraum bleibt, ſonſt nichts. Man 
erlebt unvermittelt die Perſpektive, unter der Amerika die europäiſche Welt ſehen 
muß: das Schlagwort des vorigen Kriegs „poor little Belgium“ erweiſt ſich in 
voller Anſchaulichkeit als ſinngemäßes Reſultat dieſes Wandels der Perſpektive. 

Wer dieſe Bild⸗ und Vorſtellungsveränderungen einmal an ſich ſelbſt erfahren 
hat, weiß um die Schwierigkeiten des gegenſeitigen Sehens, die ſchon der Raum 
und ſeine merkwürdigen Kräfte auf die Angehörigen der einzelnen Volksraum⸗ 
welten ausüben. Wenn ſchon das Bild der eigenen Welt ſo wandelbar und ſchwer zu 
faſſen iſt, um wieviel ſchwieriger iſt die Aufgabe gegenüber den Wirklichkeiten der 
anderen, vor allem gegenüber den ſeeliſchen. Wirtſchaftliches, Politiſches, ſelbſt 
Militäriſches iſt noch auffaßbar und erkennbar: ſobald der Bereich des Seeliſchen 
anhebt, beginnt das Gebiet, in dem man, wie das Beiſpiel der Mächte des Weſtens 
zeigt, nur gar zu leicht ein Opfer der Perſpektive werden kann. 

Dieſer Fall hat ſich diesmal ergeben, weil es ſich in dieſem Ringen um den Ab⸗ 
ſchluß eines ſäkularen Vorgangs zu handeln ſcheint. Bei einer Unterſuchung der 
Frage der deutſchen Unbeliebtheit in der Welt — der Aufſatz erſchien im Herbſt 
1914 — kam der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß das damalige Ringen zwiſchen 
Deutſchland und dem Weſten ſich, bildhaft geſprochen, auf die Formel bringen 
ließe: „Wer verliert, muß Wochenend machen!“ Die reichen Nationen, wie Eng⸗ 
land oder Frankreich, hatten keine Neigung, ſich von dem Fleiß und den Anſtren⸗ 
gungen des ärmeren Reichs Tempo und Maß der Arbeit und der Anſpannung vor⸗ 
ſchreiben zu laſſen. Das Schickſal und die Hilfe der Welt gaben ihnen 1918 noch 
einmal das Übergewicht — ſcheinbar wenigſtens. Sie ſiegten durch das Gewicht 
der Zahl; ſie konnten die gewandelte Idee, die dem deutſchen Tun zugrunde lag, 
ſich ſchon damals in ihm auswirkte, nicht treffen, ſchon weil ſie ſie in ihrem Weſen 
nicht ſehen konnten. Sie erkannten nicht, daß aus dem Preußentum des Heeres 
bereits das Preußentum des kommenden Sozialismus wuchs und daß ihr Kampf 
fürs Wochenende ſchon damals Kampf gegen den Sozialismus war. Sie waren 
nach ihrem Sieg zu ihrem alten Ideal zurückgekehrt und überließen ſich ihm, halb 
in dem Wahn, daß das Reich auf dem gleichen Wege würde folgen müſſen, halb 
weil ſie nicht zu ſehen vermochten, daß die Welt ſchon längſt auf neuen Wegen ging 
und gehen mußte. Im zweiten Teil des Fauſt war der Mythos der neuen Zeit zum 
erſtenmal angeſchlagen: der Untergang des Idylls, der Aufſtieg der Tüchtigkeit, 
das Ringen mit der Erde um freies Land für ein freies Volk war dort klar und 
eindeutig als der Weg der fauſtiſchen, der deutſchen Menſchen vorgezeichnet. Im 
Grunde ſtand der Zeitwandel ſogar bereits im erſten Teil: die Abſchiedsſtunde von 
der alten Welt hatte geſchlagen, als Fauſt an den Anfang nicht mehr das Wort, 
die Fanfare der ſinkenden Zeit der Dichter und der Denker, ſtellte, ſondern die Tat, 
die ſeine eigene Zeit ablöſen mußte. Das neunzehnte Jahrhundert war das erſte 
beginnende Jahrhundert der Tat: im zwanzigſten mußte ſie alles werden, weil die 
Vermehrung der Menſchen und die damit gegebenen Probleme einer Neuordnung 
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des Lebens nur mit Taten, nicht mit Worten zu löſen waren. Wenn das Reich 
ſich nach 1918 doch nicht zum Wochenend und zum Idyll bekannte, ſondern zu⸗ 
nächſt im Unſichtbaren den alten Weg weiterging, blieb es nur der Aufgabe treu, 
die der Fauſtdichter prophetiſch für den Ausgang des Jahrhunderts voraus⸗ 
geſehen hatte. 

Gerade darum aber iſt es um ſo verwunderlicher, daß die Nationen des Weſtens 
ſo wenig von dem erkannt haben, was bei uns wirklich vorging. Das neue Reich 
verkündete das Bekenntnis zur Tat, es ging auf allen Gebieten offen und unver⸗ 
hüllt zum Handeln über: Taten, Handlungen aber ſind allgemeinverſtändlich, ſind 
in ihrem Weſen viel leichter zu begreifen als Worte. Man brauchte nur mit einiger⸗ 
maßen offenen Augen das zu ſehen, was in dieſem Lande ohne alle Heimlichkeit 
geſchah, um zu wiſſen, was einem gegenüberſtand. Es wurde nicht nur getan, es 
wurde überall darüber geſchrieben, berichtet, geſprochen: man konnte auch aus der 
dem Weſten gemäßeren Lektüre erfahren, was vorging, ſobald man überhaupt er⸗ 
fahren wollte. 

Das aber ſcheint des Rätſels Kern zu fein — daß man im Grunde wohl gar 
nicht erfahren wollte. Man hielt ſich auch jetzt wieder ans Wochenende — und ſah 
nicht, daß das Häuschen von Philemon und Baueis ſchon vor hundert Jahren ein 
Raub der Flammen und ein Opfer der neuen, vom freien Volk aus geſehenen Zeit 
geworden war. Man wollte ſich weder von Taten, von Handlungen noch auf dem 
Weg über die Worte belehren laſſen: man hielt ſich, ſtatt an die offen am Tage 
liegende deutſche Wirklichkeit mit ihren Autobahnen und Flughäfen, ihrem Arbeits⸗ 
dienſt und ihren Fliegern, ihrem Heer und ihren jungen Menſchen, an die beliebten 
Informationen der ſogenannten Eingeweihten. Man hielt ſich an ſie wahrſcheinlich 
mehr um der Beſtätigung willen, die ſie dem eigenen Wunſch nach Ruhe gaben, als 
weil man fie glaubte, oder man glaubte fie, weil man wollte, daß es fo war, wie fie 
ſagten. Man hielt ſich an die alte verkleinernde Perſpektive der Diſtanz, weil die 
der Mähe zu anſtrengend, zu fordernd, dem eigenen Ruhebedürfnis zu ſehr ent⸗ 
gegengeſetzt war. Vielleicht ging der innere Fatalismus, den man wohl zur Erklä⸗ 
rung dieſer ſeltſamen Vorgänge auch heranziehen muß, ſogar ſo weit, daß man im 
innerſten Grunde erkannte, was war, was bei uns geſchah und ſich wandelte, was 
von der Zeit des Sozialismus, der Totaliſierung und der Organiſation alles ſchon 
ſäkulariſierten Lebens ſich im Sinn der Zukunft bereits verwirklicht hatte. Man 
ſah, was hier entſtand — und blieb trotzdem beim Alten, verzichtete auf den An⸗ 
ſchluß an die Zeit, weil man lieber letzte Generation der Wochenendepoche bleiben 
und als ſolche fallen wollte, ſtatt das Opfer der bequemen Vergangenheit zu brin⸗ 
gen und die harten Perſpektiven der Zukunft mutig ſich zu eigen zu machen. 

Vielleicht war dieſer Fatalismus, was Frankreich anging, von einem Geſichts⸗ 
punkt aus ſogar ſinnvoll. Geſetzt den Fall, die Völker des Weſtens hätten genau 
geſehen und erkannt, was im Reich vorging, hätten den Wandel im Seeliſchen er⸗ 
faßt und die Formen, in denen er ſich verwirklichte, geſehen, hätten alles, was bei 
uns getan und geſchaffen wurde, unter der rechten Perſpektive aufgefaßt: wären 
ſie dann in der Lage geweſen, die tätigen Konſequenzen zu ziehen und mit gleichen 
oder verwandten Mitteln ihre Poſttion zu halten? Es iſt nicht eben wahrſcheinlich, 
weil ihnen die Vorausſetzungen fehlen, von denen aus das Reich dies unternehmen 
konnte. Es hätte vielleicht noch zur Einſicht und zur Erkenntnis gereicht: ob aber 
zum Willen? 

Es iſt zum mindeſten zweifelhaft. Man hätte ſich mit der Perſpektive begnügt: 
die fauſtiſche Wendung zur Tat wäre ſelbſt mit einem Jahrhundert Verſpätung 
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kaum erfolgt. Einfiht und Wandel auf Grund von Selbſterkenntnis pflegen nicht 
aus Erfolgen zu wachſen — inſonderheit nicht, wenn dieſe Erfolge nur mit der 
angeſpannten Hilfe anderer errungen wurden. Auch darum mußte 1918 ſich an den 
Siegern rächen, weil ſchon der Sieg die Perſpektiven gefälſcht, den Sieger blind 
für die Forderungen der Zukunft gemacht hatte. 


ERNST BERTRAM 


Die Stadt 


Aus „Straßburg. Ein Kreis“. Leipzig 1920, Inſel⸗Verlag 


Gramvolles Wunder unſres Horizonts, 
Geliebteſte, wo deine ewige Nadel 

Sich bohrt in unſern Himmel, unſer Herz, 
Stadt unſrer Buße: o wie ging ehmals 

Ein Betgebirge roter Seligkeit 

Die Münſterfabel, träufelnd Abendblut, 
Dem Knaben auf! 

Wie ſauſte Hochwind um erhitzte Stirn, 

Da weiße Vögel über Dächerrot 
Schwarzſegelnd ſtiegen, rings die Edelſchau: 
Ein Himmel und Ein Tal, Ein Strom, Ein Volk! 
Nun werden wir 

Mit Leibesaug das Wunder nicht mehr grüßen, 
Allmondlich zwingt allein uns Trauerwahn 
Traumgaſſen durch zur ungeheuren Wand, 
Und ewig reißt dein roter Heimwehſtrahl 

Uns überm Strom 

Den ſpäten Himmel auf — und unſer Herz. 


LUDWIG BERGSTRAESSER 


Colmar 


Wer auf einer Reiſe diefe lebensvolle Stadt beſucht, in der ich glückliche und 
reiche Jahre der Jugend froh verbrachte, beſchränkt ſich meiſt auf den alten, inneren 
Kern der Stadt; hier findet er, was er ſucht, pittoreske Bilder einer bedeutenden 
geſchichtlichen Vergangenheit in Kirchen, Giebelhäuſern, krummen, engen Straßen 
und lauſchigen Winkeln. Man hat es leicht, vom Bahnhof aus hin zu gelangen. 
Man folgt einer langen Straße, die allzu gerade bis an die gotiſche Katharinen⸗ 
kirche führt — heute Konzertſaal — deren hübſcher Dachreiter von weitem auf⸗ 
fällt; ſie lag früher direkt an der Stadtmauer. Von hier iſt es nicht fünf Minuten 
bis in die Mitte der alten Stadt. Da ſteht auf einer ganz leichen Bodenerhebung, 
die nur nach Oſten hin betonter abfällt, die Hauptkirche St. Martin; wie die 
meiſten alten Gotteshäuſer der Stadt ein Bau aus dem dreizehnten Jahrhundert, 
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gotiſch natürlich, aus feinem hellgelbem Sandſtein. Die Kirche ſteht ganz frei, fie 
war nie umbaut, der Marktplatz zieht ſich um ſie herum. Aber er iſt kein regel⸗ 
mäßiges Viereck, wie die der oſtdeutſchen Städte; es iſt, als wären nur überall 
die Häuſer aus Achtung vor der Kirche ein wenig zurückgetreten, da mehr, da 
weniger. So entſteht durch das Hervor und Zurück der Häuſer, durch ihre ver⸗ 
ſchiedenen Fronten, Giebel und Dächer ein Gewirr gebrochener Linien, bei Sonnen⸗ 
ſchein ein ſtändiger Wechſel unregelmäßiger Schatten gegen das lichte Gelb. Iſt 
nun gar Markttag, ſo breiten ſich auf der einen Seite Obſt, Gemüſe und Blumen 
aus, auf der anderen buntes Geſchirr, und am Chor ſtehen die Stände der wan⸗ 
dernden Textilhändler, die in Mülhauſen Reſte und Ausſchußwaren kauften und 
nun billig losſchlagen, Strümpfe, Trikotagen, und maſſenhaft bedruckte Stoffe. 
Luſtig war dieſes Bild des Platzes, ſo farbig bewegt, daß der Student, als er 
auf der Piazza d' Erbe in Verona ſtand, an die Heimat dachte. 

Den Gymnaſiaſten zog ein andrer Markt mehr an; neben dem Kloſter Unter 
den Linden, das ſpäter erſt weltberühmt wurde, als man Meiſter Grünewald 
richtig zu würdigen verſtand, auf einem freien Platz, wo zugleich die Pferde⸗ 
ſchwemme war, breiteten die Trödler ihren Kram aus, und wenn man Glück hatte, 
konnte man für einige Sous — denn immer noch wurde nach dieſem Münzfuß 
gerechnet — ein hübſches, altes Bändchen kaufen, Gellert oder Voltaire, zierlich 
in Leder gebunden. Dann tauchte man wohl auf eine Stunde im Kloſter ſelbſt 
unter, dem einzigen ganz erhaltenen in der Stadt, ging durch die Räume des 
ſtädtiſchen Muſeums, ſah im Kreuzgang die Grabſteine römiſcher Legionäre oder 
mittelalterlicher Abte, im Chor der alten Kirche die ſteifen Goldgrundbilder 
Kaſpar Iſenmanns, die liebliche Schönheit Schongauerſcher Tafeln und immer 
wieder den Grünewaldſchen Altar mit den jauchzenden Engeln, den beſchaulich 
ins Geſpräch verſunkenen Heiligen und die ergreifende Schmerzensſzene des 
Chriſtus am Kreuz. Man braucht dieſe Namen nur zu nennen, die dem Colmarer 
Gymnaſiaſten vertraut waren von der Jugend an, um feſtzuſtellen, daß das mittel⸗ 
alterliche Colmar ebenſo wie das der Renaiſſance eine deutſche Stadt war und 
daß es beträchtlichen und in künſtleriſchen Dingen zum Teil beſtimmenden Einfluß 
hatte in dieſen Tagen des Glanzes. 

Gewiß, der Erbauer von St. Martin hat in Frankreich gelernt, Anklänge an 
Notre⸗Dame in Paris kann man leichtlich an ſeinem Werke feſtſtellen; aber am 
Wimpfener Dom finden fie ſich genau fo. Und die Bauwerke der Renaiſſaneezeit, 
das alte Stadthaus etwa, zeigen keinen franzöſiſchen Einfluß; eher macht ſich nun 
der italieniſche geltend, dem viel begangenen Handelsweg von Oberitalien nach 
den Niederlanden entſprechend, an dem Colmar lag. In der Johannesgaſſe ſteht 
ein Bauwerk, ein Privathaus wohl, 1608 errichtet, das ganz ſüdlich anmutet: ein 
Hufeiſen im Grundriß, der Hauptbau zurückliegend, die beiden nach vorn gezogenen 
Flügel durch eine offene Loggia verbunden mit gotiſterender Maßwerkbrüſtung 
zwiſchen Karyatidenpfeilern, wie ein Symbol der Vermählung deutſcher und 
italieniſcher Baugeſinnung. 

Zeitlich eine der letzten Bauten dieſer Periode. Mit dem einſetzenden Dreißig⸗ 
jährigen Krieg geht auch hier die wirtſchaftliche Entwicklung zurück. Die Jeſuiten⸗ 
kirche, ein typiſcher Barockbau aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, iſt 
nicht mehr ein Zeichen der Leiſtungsfähigkeit des Bürgertums, ſie iſt eine Demon⸗ 
ſtration der ecclesia militans gegen den Proteſtantismus. Und das hübſche, fein⸗ 
linige und zurückhaltende Palais des Conseil souverain (Parlamentsgerichts⸗ 
hof) aus dem achtzehnten Jahrhundert iſt ein Staatsgebäude. Ebenſo die Präfek⸗ 
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tur, in deutſcher Zeit Bezirkspräſidium (etwa einem preußiſchen Regierungs⸗ 
präſidium entſprechend), ein langgeſtreckter, wohlgegliederter Trakt im typiſchen 
franzöſiſchen Schloßſtil, dem der Manſardenſtock unter ſteilem Dach nicht fehlt. 
Es war der erſte große Bau außerhalb des alten Kerns; mit mächtigem Park. 
Um ihn herum entſtand zur ſelben Zeit ein Villenviertel, das nach 1870 weiter 
ausgebaut wurde. Wer deutſche und franzöſiſche Bauweiſe kennt, wem die Ge⸗ 
ſchichte gegenwärtig iſt, der wird dieſes Viertel beſonders intereſſant finden. Die 
beiden Staatsgebäude des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts nehmen für 
ihn ſymboliſchen Charakter an. 

Als Goethe 1770 in Straßburg ſtudierte, erſchien ihm das Elſaß als ganz 
deutſches Land, reiner deutſch, als es damals noch war; der Kreis um Salzmann 
iſt doch ſchon eine Abwehr gegen das Eindringen franzöſiſcher Kultur. Sie kommt 
von oben; der Conseil souverain iſt ihr Repräſentant, längſt ehe unter Napo⸗ 
leon III. der Präfekt ihr beauftragter Propagator wird. Sie findet den beſten 
Boden in der Oberſchicht, die man bald mit dem franzöſiſchen Wort Bourgeoiſie 
bezeichnet. In dem Viertel um die Präfektur ſtehen ihre Häuſer, leicht und ge⸗ 
fällig, in einem Garten liegend, der von einer Mauer umgeben iſt, die das Haus 
und den Reichtum ſeiner Bewohner verbirgt. Dazwiſchen nun die Häuſer der nach 
1870 zugezogenen deutſchen Beamten, Mietshäuſer zumeiſt für zwei oder drei 
Parteien, aber auch die Einfamilienvilla ſchwerer im Stil, breiter hingeſetzt, da 
man mehr und größere Räume verlangt, mit leichter Aufdringlichkeit, wie es dem 
Charakter der Gründerzeit entſpricht, während der Elſäſſer auch in dieſer Zeit 
bei der alten Art bleibt. Im Lauf der Jahre hat ſich dieſes Wohnviertel der Ober⸗ 
ſchicht beträchtlich nach Süden ausgedehnt und da einen ſeltſamen Abſchluß ge⸗ 
funden. Nach dem Krieg baute ſich der Inhaber der größten Textilfabrik André 
Kiener hier eine Prunkvilla, ein Schloß mit allem Aufwand und Luxus. Als das 
Unternehmen, das ſich in allzu großem Maße erweitert hatte — eine Kunſtſeide⸗ 
abteilung war zum alten Beſtand hinzugekommen — der Kriſe erlag, kaufte die 
Stadt den Beſitz um einen Preis, der etwa den Koſten der traditionellen Mauer 
entſprach. Der Volksmund hatte es in Anlehnung an die Hohkönigsburg die Hoh⸗ 
kienersburg genannt. 

Auch nach Weſten hin dehnte ſich die Stadt in der deutſchen Zeit aus. Zuerſt 
entſtand ein Kaſernenviertel, dann daneben ein Wohnviertel des kleineren Mittel⸗ 
ſtandes, beide jenſeits der großen Bahnlinie, und die Verbindung mit dem alten 
Induſtrieort Logelbach, wo heute noch die vielſtöckigen Fabrikbauten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſtehen und benutzt werden, iſt lange hergeſtellt. 

Colmar ſelbſt iſt nicht Fabrikſtadt, wie etwa Mülhauſen. Die Fabriken lagen 
und liegen zum größeren Teil in den Vogeſentälern, beſonders um Münſter herum. 
Eben dies, daß mehrere der reichen und bevölkerten Täler ihren natürlichen Aus⸗ 
gangspunkt nach Colmar haben, mit guten Bahnverbindungen, zu denen nach dem 
Kriege noch regelmäßige, meiſt ſtündliche Autodienſte kamen, beſtimmt die Haupt⸗ 
ſeite des Wirtſchaftslebens. Es iſt ein beträchtlicher Handelsplatz und die Ein⸗ 
kaufszentrale für die geſamte Bevölkerung bis in die Hochvogeſen hinein, von wo 
der viehzüchtende Bauer ſein berühmtes Produkt, den Münſterkäſe der Fermen, 
im Planwagen zur Stadt bringt. Donnerstags, wenn Markt iſt, drängen ſich die 
Landleute aus der ganzen Umgegend; nicht zuletzt die Weinbauern der Vogeſen⸗ 
hänge, denn auch der Weinhandel des ganzen Gebietes hat hier ſeinen Mittel⸗ 
punkt. In einem der ſchönſten Renaiſſaneehäuſer, wegen feiner Skulpturen Kopf⸗ 
haus genannt, iſt der Sitz der Winzergenoſſenſchaft, verbunden mit einem treff⸗ 
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lichen Reſtaurant. In der deutſchen Zeit hatte die höhere Beamtenſchaft hier 
ihren Stammtiſch. 

Damals zogen ſich die Rebgelände von den Hängen der Vogeſen bis unmittel⸗ 
bar an die Stadt; das Gelände der Ebene lieferte nur einen Konſumwein, der 
im Lande getrunken oder in der Pfalz zum Verſchneiden verwendet wurde. Oft 
genug drohten böſe Maifröſte die Anſätze zu vernichten. Die Winzer wehrten den 
Feind ab, indem ſie große Fäſſer mit Teer anſteckten, der Rauch legte ſich ſchützend 
am Boden hin über die Stöcke. In den entſcheidenden Nächten waren Wachen 
ausgeſtellt, und es gab einen richtigen Alarm. Nach dem Weltkrieg konnten die 
kleinen Weine der Ebene die Konkurrenz mit den billigen franzöſiſchen und alge⸗ 
riſchen Produkten nicht halten, die Reben wurden auf weite Strecken hin durch 
Mais und vor allem durch Tabak erſetzt, den die franzöſiſche Regie zu anſtändigen 
Preiſen abnahm. 

Oſtlich, zwiſchen der Stadt und dem Rhein, wurde nie Wein gebaut; da dehnen 
ſich weite Gemüſefelder; die langſame Lauch hat Waſſer genug, die Beete auch 
in dürren Zeiten zu gießen, und in der Regel ſind die Winter ſo lind, daß im 
Februar ſchon eine erſte Ernte eingebracht werden kann, im Dezember die letzte. 
Sie iſt dazu ein bequemer und billiger Transportweg; auf breiten, flachen Kähnen 
geht das Gemüſe in die Stadt, in die Markthallen oder gleich mit der Bahn und 
dem Auto weiter zu der Induſtriebevölkerung von Mülhauſen. Nordöſtlich, wo 
Lauch, Ill und Fecht durchläſſigen Sandboden angeſchwemmt haben, bei Horburg, 
dehnen ſich die Spargelfelder. 

Die unmittelbare Umgebung von Colmar iſt flach, aber ſie iſt nicht reizlos; 
vielerlei Waſſerläufe beleben ſie, an denen Bäume und Buſchwerk ſich entlang 
ziehen, anmutige Unterbrechung der Felder und Gärten. Geht man weiter hinaus, 
folgt eine gefällige Ortſchaft der anderen, Bauerndörfer, denen man anfieht, daß 
es den Bewohnern des fruchtbaren Landes nicht ſchlecht geht; es iſt ähnlich üppiges 
Land wie um Straßburg herum, wie es Goethe als Ausſicht vom Münſter aus 
bewundernd beſchrieb. Dabei fehlt dem Blick niemals der Abſchluß. Wo man auch 
ſtehen mag, gegen Weſten hin hat man überall die bewegte Kette der Vogeſen 
vor ſich. In drei Zügen bauen ſie ſich auf. Wenn die Sonne untergeht, ſtehen die 
Zinken der Drei Exen wie Rieſenzähne an einem vorweltlichen Kiefer gegen die 
Sonne. Die Gebirgshänge liegen ſchon in tiefen Schatten; von Drei Ahren 
herüber leuchten die erſten Lichter auf, nur die eine Seite des Hohneck im Hinter⸗ 
grunde nach Süden und die ſcharfe Zacke des Tännchel nach Norden werden noch 
von den letzten Sonnenſtrahlen umfloſſen. Mag der Tag noch ſo ſommerheiß oder 
gar ſchwül geweſen ſein, mit Sonnenuntergang kommt kühle Luft aus den Tälern. 

Will man Ausflüge machen, bringen Bahn und Autobuſſe den Wanderer ſchnell 
an den Fuß des Gebirges, und wenn er erſt durch heiße Rebberge, dann durch 
kühlere Kaſtanien hinaufſteigt in die großen Laubwaldungen der höheren Vogeſen, 
ſo hat er in einer Tageswanderung, was immer er will. Er fängt den Weg an in 
einem der alten Städtchen, das mit Mauern und Türmen, mit Renaiſſancebrunnen 
und gotiſcher Kirche, mit Fachwerkhäuſern hier und da den mittelalterlichen Cha⸗ 
rakter noch treulich bewahrte, er kommt über die Ruine einer Burg, genießt von 
einem Turm oder einem Fenſter aus die erſte nahe Ausſicht in das lachende Land, 
windet ſich langſam höher auf den Hohneck vielleicht oder den Kahlen Waſen, deren 
kahle Kuppen ſchon über der Baumgrenze liegen, und hat nun den weiteſten Rund⸗ 
blick in die Ebene hinein, ſieht den Rhein blinken, unterſcheidet die Schwarzwald⸗ 
berge, an einem ſichtigen Tag leuchten im Süden roſa und weiß die Schneegipfel 
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der Alpen auf, nach Weſten hin ſcheinen die Wälder unermeßlich zu fein, vor 
ſeinen Füßen breitet ſich ein Tal, in dem Städtchen an Städtchen, Dorf an Dorf 
ſich reihen. 

Abends dann, nach dem Abſtieg, kehrt man in einem der alten und einfachen 
Gaſthäuſer ein, vielleicht iſt eine Bäckerei vorne oder eine Metzig und hinten nur 
zwei kleine Wirtsſtuben; aber ſie ſind voll, denn es gibt einen guten Wein, einen 
guten Münſterkäs und für den Anſpruchsvolleren auch ein gutes Eſſen. Denn die 
Bevölkerung dieſes fruchtbaren Landes weiß das Leben zu genießen, nicht zuletzt 
im Eſſen und Trinken; ſie vereinigt in dieſer Beziehung wenigſtens den fran⸗ 
zöſiſchen Sinn für fineſſierte Auswahl und Zubereitung mit der deutſchen Freude 
an beträchtlichen Quantitäten. 


Iſt das ſymptomatiſch? Vereinigt der Colmarer, der alemanniſche Elſäſſer 
wirklich franzöſiſches und deutſches Weſen in ſich? Daß man es mit einem urſprüng⸗ 
lich deutſchen Volkstum zu tun hat, wird kein Vernünftiger beſtreiten. Auch nach 
zwanzig Jahren neuer Zugehörigkeit zu Frankreich ſprach die Maſſe der Bevölke⸗ 
rung noch den elſäſſiſchen Dialekt. Man ſperrte ſich nicht gegen Doppelſprachigkeit, 
aber gerade in Colmar war die Bewegung der Autonomiſten beſonders ſtark, die 
die Verbindung mit dem geiſtigen Deutſchland und die Kenntnis der deutſchen 
Sprache aufrecht erhalten wollten, nicht zuletzt in den katholiſch⸗kirchlichen Kreiſen; 
wie denn auch das Blatt dieſer Richtung, der „Elſäſſer Kurier“, das größte 
am Ort iſt. 

In Colmar als der politiſchen Hauptſtadt des Oberelſaß gingen die Wogen der 
politiſchen Auseinanderſetzung immer beſonders hoch; und die Grundhaltung war 
eigentlich immer dieſelbe: Oppoſition; vor 1870 gegen die geſchäftige Vielregiererei 
der napoleoniſchen Präfekten, nach 1870 gegen die deutſchen Beamten; eine Oppo⸗ 
ſition, die auch die beſte Seite der deutſchen Verwaltung, die Förderung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens, nicht anerkennen mochte; nach 1918 gegen die franzöſiſchen 
Beamten, die „aus dem Inneren“ kamen. Sie lebten ähnlich iſoliert wie die deut⸗ 
ſchen Vorgänger, empfunden von der Bevölkerung als fremde Oberſchicht, der 
man vorwarf, daß ſie das beſondere Weſen, die einmalige Eigenart des Landes, 
weder verſtehen wolle noch könne. Selbſtſichere Genügſamkeit, verſtärkt dadurch, 
daß man in dieſem Ländchen echt demokratiſch iſt in dem Sinne, daß man Standes⸗ 
vorurteile und Klaſſengegenſätze im täglichen Leben und im perſönlichen Verkehr 
nicht kennt, wie das in Gebieten mit ſtark bäuerlichem Einſchlag ja meiſt iſt, man 
denke an die Schweiz oder Bayern. Man empfindet ſich als Volksgemeinſchaft 
und möchte in allen inneren Angelegenheiten für ſich ſein. Der Außenſtehende 
kann das begreifen; und die Erfahrung lehrt, daß dieſe Haltung auf viele, die in 
das Land einwanderten, oder wenigſtens auf ihre Kinder eine ſtarke werbende 
Kraft ausübte. Ich las einmal in einem franzöſiſchen Buch über das Elſaß den 
witzigen Satz, die enragierteſten Elſäſſer ſtammten aus Schwerin oder aus Nimes. 
Und es iſt daran faſt ſoviel Wahres wie an dem Worte von Maurice Barres, 
daß die elſäſſiſche Wurzel immer wieder ausſchlagen wird. Trotzdem hat dieſes 
Auf⸗ſich⸗ſelbſt⸗Zurückziehen feine Gefahr; leicht wird aus Selbſtbeſchränkung Be⸗ 
ſchränktheit; die Zahl derer, die von der Enge bedrückt auswanderten und damit 
ihre bedeutenden geiſtigen Kräfte der Heimat entzogen, iſt groß; auch die Zahl 
derer iſt beträchtlich, die Abenteuerluſt in dem phäakiſchen Wohlleben nicht litt. 

Aber ſie alle behielten die Liebe zum Lande, genau wie die vielen, die im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte aus dieſen oder jenen Gründen das Elſaß ver⸗ 
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ließen oder verlaſſen mußten — die Liebe, die eine Sehnſucht wurde und die gewiß 
auf der beſonderen Anziehungskraft dieſes Gebietes ruht, dem Gemiſch von Ver⸗ 
trautheit und Fremde zugleich, das vielleicht ähnlich wirkt wie zuweilen die Ver⸗ 
bindung ſchwarzer Haare und blauer Augen bei einer ſchönen Frau. 


WOLFGANG GOETZ 


Immermann 


Zum hundertften Todestag 


„Wiſſen Sie, was in mir ſteckt? Geiſt! Geiſt! Geift! Wenn ich ſterbe, ſtirbt 
ein ganzes Göttergeſchlecht von Einfällen, Phantaſien, unvergleichlichen Sprün⸗ 
gen der Laune und Erfindung“, ſo ſagt der Freiherr von Münchhauſen von ſich, 
den ſein Diener Carl Buttervogel, Karlos der Schmetterling des Fräuleins 
Emerentia auf Schnick⸗Schnack⸗Schnurr, wohl nicht ganz zu Unrecht für einen 
Munkel hält, wie er das Wort Homunkulus umprägt. Unzweifelhaft hat Immer⸗ 
mann bei dieſem Wort an ſich gedacht, wie er das des öfteren tat, mit jener 
Schonungsloſigkeit, die den großen Menſchen ausmacht, wie er denn auch an den 
Protuberanzen der Stirn „des bekannten Schriftſtellers Immermann“ mehr 
Charakter als Talent erkennen will. „Nicht allein in dem Antlitz dieſes Mannes, 
ſondern überhaupt in ſeinem ganzen Weſen war eine eigene Miſchung von Stärke, 
ſelbſt Schroffheit, mit Weichheit, die hin und wieder in das Weichliche überging, 
ſichtbar!“ Hätte man dieſe Charakteriſterung losgeriſſen aus ihrem Zuſammen⸗ 
hang, unbekannt mit ihrem Verfaſſer in Händen und müßte den — in jedem 
Sinne — gezeichneten Menſchen in ſeiner Zeit anſiedeln, wie ein Kunſthiſtoriker 
ein Bruchſtück oder ein unſigniertes Bild einer Epoche zuweiſen muß, ſo gehört 
keine allzu große Begabung dazu, den Mann in die zwanziger oder dreißiger Jahre 
des neunzehnten Jahrhunderts einzuordnen. Es iſt die Zeit der Zwieſpältigen, 
der Zerriſſenen, die Neſtroy ſo köſtlich verhöhnt, obſchon ſie mehr zu beklagen ſind. 
Den Stempel drückte Byron ſeinen Tagen auf, er war der naturgegebene Aus⸗ 
druck; ein Vorläufer, der aber ſeine Pole zuſammenzuzwingen wußte, war Kleiſt 
geweſen; ſein Gegenſpiel, das bewußt die Gegenſätze auseinandertrieb, Grabbe, 
wurde das Zerrbild und ſomit die erſchütterndſte Geſtalt unter dieſen Kämpfern 
und Spielern mit ihrer Seele. 3 

Auch im Leben Immermanns zeigt ſich diefe innere Zwiefalt. Äußerlich ift er 
korrekter Beamter, der ſich in Abwehr zu den Tendenzen ſeiner Zeit ſtellt, ja, ihr 
noch als Student den Fehdehandſchuh hinwirft, ſo daß die Jünglinge der Wart⸗ 
burg ſeine Schrift: „Ein Wort zur Beherzigung“ wütend verbrennen. Später 
noch hat er in den „Epigonen“ die ſtudentiſchen Bräuche mit überwältigendem 
Humor verhöhnt. Und anderthalb Jahrzehnte ſpäter geht der Juriſt gar auf die 
Bretter und leitet umſichtig und höchſt modern das Düſſeldorfer Theater; wenn er 
auch dem lieben Publikum ſeine Alltagsſpeiſe vorwerfen muß, ſo iſt er doch nach 
Goethe der erſte Deutſche, der den Verſuch unternimmt, eine vorwärts gerichtete 
Bühne zu leiten. Das mußte ſelbſtverſtändlich ſcheitern, wagte Immermann doch 
Goethes „Stella“ oder Calderon ſeinen Leuten vorzuſetzen. 
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Ergeben in fein Schickſal weigert er ſich auch nicht den Geſetzen feiner Leiden⸗ 
ſchaft. In Münſter hat er die Gemahlin des berühmten Majors von Lützow 
kennengelernt, eines Mannes, der doch wohl eines unverdienten Nachruhms ge⸗ 
nießt, den ihm ſeine ſchwarze Schar, allen voran Theodor Körner, verſchaffte 
und den er ſelbſt durch ſehr unkluge Gefechte wie nicht eben ſehr ſaubere Geſchäfte 
trübte. So war es kaum verwunderlich, daß ſich ſeine Gattin Eliſe, eine geborene 
von Ahlefeld, von ihm trennte, als ihr der leidenſchaftliche Dichter entgegentrat. 
Zu einer Ehe konnte ſie ſich nicht entſchließen. Schon vor ihrer Verbindung mit dem 
Major hatte ſie einem Kinde das Leben geſchenkt, deſſen Vater nicht genau feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, vielleicht war es ein Enkel des Ugolino⸗Dichters oder ein Sohn des ſpä⸗ 
teren Königs von Dänemark. Dieſe höchſt ſeltſame Frau bedürfte einmal einer 
Darſtellung, und ſie dürfte im Kreiſe der Frauen jener Tage von Karoline Schlegel 
bis Bettina von Arnim ihren Platz behaupten, wenn ſie auch unſchöpferiſch war. Es 
kann aber gar keinem Zweifel unterliegen, daß ſie einen ganz ſtarken Einfluß auf 
den Geliebten ausübte. Immermann ſah ſie mit der ihm eigenen Unbeſtechlichkeit. 
Man höre die Worte aus dem „Cardenio“: „Die paupre Gräfin, die Gebildete, 
das ſuperkluge Literaturgeſicht, die Männerfreundin, die geſchminkte Trulle“ und 

„Sie war ein einzig⸗wunderbares Weib, 

Weil ſie zu hoch ſtand, fiel ſie allzu tief, 

Und weil ſie unausſprechlich hat geliebt, 

Wird Gottes Gnadenhuld unendlich ſein.“ 
Dann kommt die notwendige Trennung. Immermann lernt ein junges Mädchen 
kennen, Marianne Niemeyer, das Mündel ſeines Bruders, wohl das Urbild des 
rührenden Kindes im Münchhauſen. Er heiratet ſie. Kurz nach Geburt eines 
Mädchens ſtirbt die Vierundvierzigjährige. Es iſt, als ob dieſer Mann nicht in 
einfachen und klaren Verhältniſſen die Ruhe finden kann, die ſein zuckendes Herz 
ſo heiß erſehnt. Kurz vorher hat er auch als Dichter den Weg zu ſich gefunden 
und den Münchhauſen, fein reifſtes und bei aller bewußten Verrücktheit geſchloſ⸗ 
ſenſtes Werk, vollendet. 

Ein ſchneidender Witz des Geſchicks. 

Immermann hat als Dramatiker angefangen. Es iſt eine ganz ungewöhnlich 
reizende Beobachtung Wilhelm Fehſes, wenn er in dem „wilden Jäger“ des 
Münchhauſen — wiederum ein Selbſtporträt Immermanns ſieht. Dieſer be⸗ 
geiſterte Weidmann ſchießt immer daneben; das einzige Mal, da er trifft, ver⸗ 
wundet er den geliebten Gegenſtand. Das Temperament, das Gegenſätzliche ſeiner 
Natur, das Diaboliſche, die Fähigkeit zur ſubjektiven Objektivierung — alles 
hätte Immermann zum Dramatiker prädeſtiniert, aber er griff zu unſeligen 
Stoffen, offenbar unter dem Eindruck der Raupach und Genoſſen, er ſcheute ſich, 
das eigene Erlebnis zu geſtalten. Nach liebenswürdigen Spielen griff er zu 
Andreas Hofer, zu dem Zarenſohn Alexis. In dem Tiroler Trauerſpiel hat er 
die Kühnheit, Metternich auf die Bühne zu bringen; man muß ſich vorſtellen, 
was eine ſolche Unverſchämtheit damals bedeutete. Der allmächtige Fürſt⸗Staats⸗ 
kanzler ſaß „ein Fels der Ordnung“, wie der Vielgeſchmähte ſich nicht ganz zu 
Unrecht nannte, noch feſt im Sattel. Und Immermann, der Beamte, hat es 
gewagt, ſein Stück aufzuführen, das die katzbuckelnden Theaterleiter ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ablehnten, ſo gern ſie es wohl in ihrer knirſchenden Wut gegeben hätten, aber 
Pöſtchen iſt Pöſtchen, und der Blitzſtrahl aus Wien war tödlich. Die Don⸗Carlos⸗ 
Tragödie am Zarenhofe will uns heute noch weniger munden. Sie verſickert, ſo 
prachtvolle Szenen ſich finden mögen. Das Werk dürfte nicht mehr zu retten ſein. 
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Dann aber kommt der „Merlin“, das undramatiſchſte Meiſterwerk Immermanns. 
(Es iſt 79 Jahre nach dem Tode ſeines Dichters dank Friedrich Kayßler ur⸗ 
aufgeführt worden!) Dieſes wundervolle Myſterium, dem wahrlich der „gott⸗ 
verworrene Mund aus deutſchen Samen“, Wolfram von Eſchenbach, ins Ohr 
raunte, würde heute und heute erſt recht, da die Bühne um einen neuen feierlichen 
Ausdruck ringt, ſeine Statt finden. Sehr merkwürdig iſt freilich, daß neben 
Verſen von erhabener Schönheit Dilettantismen ſtehen, die ſchmerzen. Auch hier 
Zwieſpalt. 

Viele wollen in dem Werk eine Empörung gegen Goethe ſehen, der gewiß im 
alten Zauberer Klingſor ein Gegenbild findet. Glauben an den angeblichen Haß 
Immermanns gegen Goethe geht aber von falſchen Vorausſetzungen aus. Die 
Übermacht in Weimar erdrückte die Nachfahren, und niemand hat ſich dieſem 
Zwange dankbarer und folgerichtiger gefügt als Immermann. Unter den unzähli⸗ 
gen Huldigungsſchreiben an Goethe findet ſich kaum ein ehrlicherer Brief als der 
Immermanns. Natürlich ſtöhnte er unter dem Allgewaltigen. Wie anders hätte 
eine ſo eigenwillige Natur wie Carl Leberecht reagieren ſollen. So ſchrieb er ſich 
mit ſeinem zaubriſchen Stück frei, mußte es tun, um zur Erkenntnis ſeines 
Epigonentums zu kommen. Wir glauben vielmehr, daß hier ein Bekenntnis zu 
Goethe vorliegt. Denn das iſt die Gewalt Immermanns, daß er ſich als Epigonen 
erkennt und alſo beugt. Mit dieſer Einſtellung wird er nicht nur zum Ausdruck, 
ſondern zum Überwinder ſeiner Zeit. 

Schon im Tulifäntchen, dem erheiternden Heldengeſang in Miniaturformat, 
deutet er ſeine Stellung an. (Und es iſt bezeichnend, daß Max Slevogt, der 
knieende Verehrer Goethes, eine hinreißende Liebe zu dieſem Epos hatte.) 

Endlich entſchließt ſich Immermann, konſequent wie je, zu dem rieſigen Roman 
„Die Epigonen“. Wenn Eichendorff ins Plagiat verfällt, fo iſt hier das Plagiat 
Trumpf. Bewußt ahmt er den Wilhelm Meiſter nach. Fiametta iſt nichts anderes 
als eine transponierte Mignon, Wilhelmi eine Art Lothario. Auch ſonſt iſt Goethe 
Vorbild. Freilich, die Handlung iſt durch und durch romantiſch, es fehlt nicht an 
einem Ring, der gräßliche Befürchtungen zunichte macht, ſo wenig wie an einem 
Muttermal. Aber all dies ſpukhafte Geſchehen ſcheint wirklicher als die Gegen⸗ 
wart, die, ach, halb Zukunft heraufdämmert mit ihrer Induſtrie und den Ge⸗ 
ſpenſtern ihrer Arbeiter. Immermann ſieht die Rache, die das Bürgertum am 
abſinkenden Adel zu nehmen ſich anſchickt. Der Roman bleibt ein Dokument ſeiner 
Zeit und erhebt ſich doch über ſie: immer wieder wird jener Kampf abſterbender 
Gewalten mit den heraufdämmernden Mächten zu tragiſchen Konflikten führen. 
Bei allen Beziehungen zum Tage, die ihre heitere Spitze gegen Auguſt Wilhelm 
Schlegel oder den ſpäteren Friedrich Wilhelm IV. richten, bleibt ein Überzeit⸗ 
liches, ja, dieſe Anſpielungen ſelbſt, die nur der Fachmann herausleſen wird, ſind 
ſo geiſtreich und witzig in den Gang der Ereigniſſe eingebettet, daß man des 
Kommentars kaum bedarf, obwohl ſie mitunter an den Schlüſſelroman ſtreifen. 
Immermann wird zum Warner vor dem Naturalismus, das alte Waldlied der 
Romantik will er nicht verhallen und übertönt werden laſſen von dem Pfiff der 
Fabriken und ihrem Gehämmer. Er ſpielt hier die Rolle wie ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſpäter der damals fünfjährige Wilhelm Raabe. 

Kommt in den „Epigonen“ der Humor nur in den Arabesken zum Ausdruck, 
ſo überwiegt er im Hauptteil des „Münchhauſen“. Immermanns Humor ſpielt 
in allen Farben, von dem faſt ſtudentenhaften Ulk über gefälligen Witz, Scherz, 
Satire und Ironie bis hinan zur durchlichteten überlegenen Heiterkeit. Von all 
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dieſen Lichtern nun iſt der wunderliche Lügenbaron überfunfelt, der auf dem Ota 
mit den Ziegen gelebt, als Kapitän Goſeberry und Signor Rucciopuecio aller⸗ 
lei Unweſen getrieben hat, um nach allerlei Bänglichkeiten auf eine höchſt reizvolle 
Weiſe zu verſchwinden. Mitten in dieſe „Walpurgisnacht bei Tage“ mit ihrem 
Drüber und Drunter, mitten in dieſe wüſte Anklage gegen die Verlogenheit ſeiner 
und nicht nur feiner Zeit, ſtellt Immermann die uralte ewige Wahrheit des Hof⸗ 
ſchulzen mit ſeinem Schwert Karls des Großen. Wir müſſen lange ſuchen, bis wir 
eine ſolche Geſtalt wiederfinden, eine Geſtalt, um derentwillen allein Immermann 
dauernden Ruhms gewiß iſt. Die Dorfgeſchichte hat mit dem Oberhof, der un⸗ 
ſeligerweiſe ſpäter von unverſtändiger Nachwelt aus dem krauſen Rahmen des 
Münchhauſen losgelöſt wurde, nicht nur ihren Anfang genommen, ſondern zu⸗ 
nächſt auch ſofort ihren Gipfel erreicht. Nur bei den Schweizern Gotthelf und 
Keller finden ſich Figuren von ähnlicher Wucht, an ſüßliche Nachahmer, wie 
Berthold Auerbach, kann man gar nicht denken, ohne von heftigem Widerwillen 
erfüllt zu werden. Hinreißend, wie dieſer weſtfäliſche Gigant um Kleinigkeiten des 
Alltags ficht und leidet und wie er an feiner zerſtörten Illuſion zugrunde geht. 

Faſt gleichzeitig mit dem „Münchhauſen“ erſchienen die Memorabilien Immer⸗ 
manns. Nicht ſo ſehr iſt hier das Gewicht auf die Erlebniſſe gelegt, wenn auch 
Immermann bei Waterloo mitgefochten hat und in Paris eingezogen iſt. Das 
Werk iſt in faſt noch höherer Weiſe als „Dichtung und Wahrheit“ ein Buch der 
Betrachtungen, aus deſſen Sentenzen ſich ein Brevier zuſammenſtellen läßt, das 
man bei ſich tragen könnte, um tapferen Troſt daraus zu ſchöpfen und weitere Um⸗ 
ſich zu gewinnen. 

Das Gedicht „Triſtan und Iſolde“ hat der Dichter nicht mehr vollendet. Dies 
Leben war ausgelebt, ſo raſch es abbrach. 

Unter ſeinen Zeitgenoſſen fand Immermann kein Echo. Grabbe, der ihm ſoviel 
verdankte, war ihm nicht dankbar. Grillparzer und Hebbel gaben ihm nicht ſehr 
zutreffende Zenſuren. Nur einer rief von ihm begeiſtert aus: „Es gibt einen Adler 
in deutſchen Landen, deſſen Sonnenlied ſo gewaltig iſt, daß er auch hier unten 
gehört wird und ſogar die Nachtigallen aufhorchen, trotz allen ihren melodiſchen 
Schmerzen. Das biſt du, Karl Immermann!“ Und der Gleiche hatte wohl recht, 
als er an Laube ſchrieb: „Welch einen großen Dichter haben wir Deutſchen ver⸗ 
loren, ohne ihn jemals recht gekannt zu haben.“ 

Dann iſt er unbegreiflicherweiſe verſchollen; er, der ſich ſo mutig zu ſeinem 
Epigonentum bekannte und ſomit ein Eigener wurde, hätte allen Generationen 
ſo als Zeitgenoſſe gelten können wie uns, denn immer und immer wieder gilt ſein 
heiliges Mahnwort: „Unſere Zeit iſt ein Kolumbus ... In das Schiff der Zeit 
muß die Buſſole getan werden, das Herz!“ 

Und unſere heiße Liebe geht ihm nach, dem großen lebendigen Toten. 
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Karl Immermann (1796-1840) 


Zur Wiederkehr feines 100. Todestages 


Wunderbare Gedanken und Träume beherrſchen die Menſchen. Trotz alles 
Redens von der praktiſchen Richtung des Zeitalters laufen die Vorſtellungen und 
Dinge weit auseinander, und der Wahn hat eine furchtbare Macht gewonnen. Es 
ließe ſich der Fall denken, daß jemand unter der Laſt eines eingebildeten Schickſals 
ſein Leben hinkeuchte und ſtürbe, ohne das Antlitz der Wahrheit geſchaut zu haben. 


* 


An die Taten der Völker iſt ein anderer Maßſtab der Größe zu legen als an die 
Handlungen Einzelner. Es mag erhaben ſein von dem Einzelnen, ſich mit einem 
Schiffe in die Luft zu ſprengen; des Volkes erſte Pflicht aber iſt, wenn es zum 
Leben wieder erwacht, an ſein Leben zu glauben, deshalb alſo überzeugt zu ſein, 
daß keine Unterdrückung es austilgen könne, es für ſein höchſtes, ja für ſein ein⸗ 
ziges Gut zu halten und in dieſem Sinne es und ſich zu bewahren. Ein Volk, 
welches die Pflicht erkennt, wagt ſich nicht in den ſogenannten Kampf auf Tod 
und Leben, ſondern weiß, bis der rechte Augenblick kommt, zu dulden. Nur zer⸗ 
rüttete Nationen ſpielen um ihr Daſein. Imponderabilien. 


* 


Lord Byron hat geſagt, eine Familie käme ihm vor wie ein italieniſcher Salat, 
worin die verſchiedenartigſten Ingredienzien nur durch Ol und Eſſig miteinander 
zuſammenhingen. — Fühlte ſich ein Engländer gedrungen, ſo zu ſprechen, der doch 
ſehr feſte Formen in ſeinem Lande vor ſich ſah, wie ſoll einem Deutſchen zumute 
werden, wenn er unternimmt, das ſeltſame Chaos von Egoismus und Opfermut, 
Tätigkeit und weichlich⸗bequemem Weſen, Täuſchung und Wahrheit, Blutgefühl, 
Verdruß, Widerwillen und anhänglichſter Liebe, welches die deutſche Familie heißen 
muß, als organiſches Gewächs nachzuweiſen! 


* 


Von den Beziehungen zum Staate aus ſoll die Familie entledigt werden aller 
Kleinlichkeit; in den Staat hinüber ſoll dagegen der Mann alle Wärme tragen, 
die er in ſeinem Hauſe empfing, und für alles, was er da draußen leiſtete, ſoll ihn 
wieder die Blüte des Hausgeiſtes belohnen. Dieſe wäre wohl die richtigſte und 
ſchönſte Wechſelwirkung zwiſchen germaniſchem Staat und germaniſchem Hauſe, 
und auf ſolche Weiſe könnte ſich ein modernes Rittertum erzeugen, weniger phan⸗ 
taſtiſch und glänzend als das der Tafelrunde König Artus', aber tugendhafter, 
ſolider und vor allen Dingen aufrichtiger als jenes. Wenn die deutſche Hausfrau 
die Dame würde, um deren Dank der Mann im Turnier des öffentlichen Lebens 
ſeinen Speer verſtäche, ſo wäre jenes Rittertum eingeſetzt. 

* 


Und nun die Karikaturen der Familie! — Man muß erwägen, daß, eben weil 
die Idee des deutſchen Hauſes eine ſehr große und zarte iſt, auch nur hochſtehende 
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Naturen fie rein auszuprägen imſtande find, und daß das, was in einem echten 
Charakter Wahrheit wird, in ſchwächeren Seelen zu Manier und Heuchelei um⸗ 
ſchlägt. Man findet zwar in der Manier und Heuchelei, von welcher ich die rohen 
Umriſſe gab, einen Beſtandteil von deutſcher Bequemlichkeitsliebe und Charakter⸗ 
loſigkeit; aber über denſelben hinaus geht doch die, wenngleich falſche Begeiſterung 
für das ſüße Wohlſein in den engſten Banden, die feſte Überzeugung von der 
ſouveränen Würde dieſer Bande und die Zuverſicht, daß außer denſelben nichts 
Beſſeres und Höheres zu erſtreben ſei. Mithin alſo das, was auch die Grundlage 


der vollkommenen Familie bildet. 
* 


Mit den Fremden ward nicht alles Fremde vom deutſchen Boden vertrieben, 
konnte nicht vertrieben werden. Aus der ſchmachvollſten Wirtſchaft, aus dem 
Schleuderſyſtem, welches eine Gewalt, die ſich wenig um das Beſte des Landes 
kümmerte, geübt hatte, waren dennoch für Tauſend und aber Tauſend Rechte 
entſprungen, die geſchützt werden mußten. Memorabilien. 


* 


Wir ſind, um in einem Worte das ganze Elend auszuſprechen, Epigonen 
und tragen an der Laſt, die jeder Erb⸗ und Nachgeborenenſchaft anzukleben pflegt. 
Die große Bewegung im Reiche des Geiſtes, welche unſre Väter von ihren Hütten 
und Hüttchen aus unternahmen, hat uns eine Menge von Schätzen zugeführt, 
welche nun auf allen Markttiſchen ausliegen. Ohne ſonderliche Anſtrengung ver⸗ 
mag auch die geringe Fähigkeit wenigſtens die Scheidemünze jeder Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu erwerben. Aber es geht mit geborgten Ideen wie mit geborgtem 
Gelde: wer mit fremdem Gute leichtfertig wirtſchaftet, wird immer ärmer. Aus 
dieſer Bereitwilligkeit der himmliſchen Göttin gegen jeden Dummkopf iſt eine 
ganz eigentümliche Verderbnis des Worts entſtanden. Man hat dieſes Palladium 
der Menſchheit, dieſes Taufzeugnis unſeres göttlichen Urſprungs, zur Lüge ge⸗ 
macht, man hat ſeine Jungfräulichkeit entehrt. Für den windigſten Schein, für 
die hohlſten Meinungen, für das leerſte Herz findet man überall mit leichter Mühe 
die geiſtreichſten, inhaltvollſten, kräftigſten Redensarten. Das alte ſchlichte 
Überzeugung iſt deshalb auch aus der Mode gekommen, und man beliebt, 
von Anſichten zu reden. Aber auch damit ſagt man noch meiſtenteils eine Unwahr⸗ 
heit; denn in der Regel hat man nicht einmal die Dinge angeſehn, von denen man 
redet und womit beſchäftigt zu ſein man angibt. 


* 


Ich ſah ja alles verfälſcht, vom armſeligen Journaliſten und ſeinem Hand⸗ 
langer an, die beide mit entwendetem Tiefſinn und geraubtem Scharfblick nur 
ihr troſtloſes Leben friſten und ihre winzige Perſönlichkeit bemerkbar machen 
wollen, bis hinauf zum Fürſten, dem ein faſelnder Miniſter allerhand unregenten⸗ 
hafte Koſtbarkeiten vor dem Volke in den Mund legt. 


* 
Was ſoll uns die Humanität, die einſt in unſern geweihten Hallen zuerſt ihr 


ſtilles Reich gründete? Leider find wir draußen nur gar zu human geworden. Ein 
neues Licht tut uns not, dafür wollen wir Lehrlinge ſuchen, ſtufenweiſe follen fie 
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zu der Erkenntnis geführt werden, daß die Menſchheis eine Maſſe ift, welche der 
Verweſung entgegengeht, wenn nicht raſch eingeſchritten wird. 
* 


Die Patrioten zogen ſich ins Dunkel zurück, ſchweigend, wie grollende Titanen; 
die Geſchichte der eignen Stadt, womit ſonſt ein Knabe aufgenährt wird, blieb 
uns fremd; wer mochte von der Vergangenheit reden, der man das ganze Unglück 
der Gegenwart aufbürdete? Wir liefen hinter den neuen Mäntelchen, Krägelchen 
und Schärpen her, bis wir hörten, in den hübſchen Koſtümen ſteckten lauter ab⸗ 
gefeimte Schelme. Rings um uns ziſchte es von nichts als von Beſtechungen, 
Kabalen, Begünſtigungen durch die niedrigſten Mittel. Welche Eindrücke für 
ein junges Alter, worin alles ſo ſcharf aufgefaßt wird! Die Epigonen. 


* 


Was für ein ſchändliches Laſter iſt das Lügen! Denn erſtens kommt es leicht 
heraus, wenn einer zu arg flunkert, und zweitens kann jemand, der ſich's an⸗ 
gewöhnt hat, auch einmal die Wahrheit ſprechen, und keiner glaubt ſie ihm dann. 


* 


Aller Wahnſinn iſt eigentlich eine krankhafte Richtung der Natur, das Indi⸗ 
viduum in das Maßloſe zu erweitern und über die Schranken hinaus, welche die 
Selbſtverleugnung und eine edle Ergebung in die Beſchlüſſe des Schickſals ihm 
ſetzt, ihm Güter, Gefühle und Genüſſe anzueignen. Deshalb iſt die geiſtige Krank⸗ 
heit auch verhältnismäßig häufiger bei Perſonen aus den geringen Ständen, die 
ſo vieles entbehren müſſen, und ſchafft bei ihnen die Einbildung, daß ſie Könige, 
Kaiſer, ja Gott ſeien, oder daß ſie große Schätze beſitzen. Auch die Furcht vor 
Feinden und Verfolgern, welche nicht ſelten als Außerung des Wahnſinns auf⸗ 
tritt und auf den erſten Anblick meiner Erklärung zu widerſprechen ſcheint, be⸗ 
ſtätigt ſie doch nur. Solche arme und unangeſehene Leute haben nicht ſelten das 
geheime, nagende Gefühl ihrer Unbedeutendheit; nun kann nur ein Zufall, ein 
Mißgeſchick ihre Seele erſchüttern, ſo fangen ſie an, eine erträumte Wichtigkeit 
in der Menge von geheimen Feinden, welche ihnen die ſchwärmende Phantaſie 


vorgaukelt, zu genießen. Münchhauſen. 
* 


Du biſt hierin nur der Sohn deiner Zeit. Sie duldet kein langſames, unmittel⸗ 
bar zur Frucht führendes Reifen, ſondern wilde, unnütze Schößlinge werden 
anfangs von der Treibhaushitze, welche jetzt herrſcht, hervorgedrängt, und dieſe 
müſſen erſt wieder verdorrt ſein, um einem zweiten, geſünderen Nachwuchſe an 
Wurzel und Schaft Platz zu machen. Wohl dem, der hiezu noch Kraft und Mark 
genug beſitzt! 


* 


Die Erde gehört dem Pfluge, dem Sonnenſcheine und Regen, welcher das 
Samenkorn entfaltet, der fleißigen, einfach arbeitenden Hand. Mit Sturmes⸗ 
ſchnelligkeit eilt die Gegenwart einem trockenen Mechanismus zu; wir können ihren 
Lauf nicht hemmen, ſind aber nicht zu ſchelten, wenn wir für uns und die Unſrigen 
ein grünes Plätzchen abzäunen und dieſe Inſel ſo lange als möglich gegen den 
Sturz der vorbeirauſchenden induſtriellen Wogen befeſtigen. Die Epigonen. 
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Die Welt als Geſchichte 


Doppelſinnig ift unfer Begriff „Geſchichte“, infofern er nämlich das Geſchehen 
an ſich mit der geiſtigen Widerſpiegelung dieſes Geſchehens in einem Worte ver⸗ 
bindet. Hegels gewaltiges Unterfangen war es, mit dieſer Identität von Wirklich⸗ 
keit und Bewußtſein, mit der Einheit von Geiſt und Geſchehen, vom Logos aus⸗ 
gehend Ernſt zu machen; aber der innere Widerſpruch des zweideutigen Begriffs 
„Geſchichte“ klafft immer wieder auf; die geſchichtliche Wirklichkeit fordert bis⸗ 
weilen das geſchichtliche Bewußtſein in fürchterlicher Weiſe heraus, bis dieſes, 
ſeiner Unzulänglichkeit überführt, vor der Tatſache als ſolcher zuſammenbricht und 
gezwungen wird, auf andere Weiſe ſich abzumühen um die Herſtellung der frag⸗ 
lichen Identität. Wir befinden uns heute in einer Situation, wo jener Wider⸗ 
ſpruch, der dem Begriff „Geſchichte“ zugrunde liegt, ſich von neuem gewaltſam zur 
Geltung bringt; um ſo mehr tut es not — damit nicht der Geiſt ſich gegenüber 
den Ereigniſſen völlig ſeiner Rechte begebe — mit größter Aufmerkſamkeit alle 
Beiträge des Denkens über Geſchichte zu prüfen, zu würdigen und auszuwerten. 

In dieſem Zuſammenhang war längſtens ein Hinweis auf die Geſchichtslehre 
Kurt Breyfigs* an diefer Stelle vorgeſehen; inzwiſchen iſt der Forſcher 
und Univerſitätslehrer, faſt vierundſiebzigjährig, von vielen Freunden und Schülern 
betrauert, verſtorben. Als abgeſchloſſen gelten muß nunmehr ſein umfangreiches, 
ſich in die Tiefe ebenſo wie in die Weite erſtreckendes Werk, wenn auch der Nachlaß 
noch vieles Weſentliche und Wertvolle enthalten mag. Eine Fülle und Folgerichtig⸗ 
keit eignet dieſem Geſamtwerk, daß auch derjenige, deſſen Denken über Geſchichte 
von anderswoher ſeinen Ausgang nimmt, ſich nicht der Begegnung und Ausein⸗ 
anderſetzung mit Breyſigs Lehre von der geſchichtlichen Welt entziehen kann, zumal 
hier von vornherein der ſeinerzeit manchem bedenklich erſcheinende Anſpruch er⸗ 
hoben wurde, nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern auch dem Leben zu dienen. Es 
war insbeſondere der Gegenſatz zwiſchen der von Mietzſche fo übermächtig gefteiger- 
ten Idee der freien, ſchöpferiſchen Perſönlichkeit und dem der Naturwiſſenſchaft 
entnommenen Entwicklungsgedanken, der Gegenſatz zwiſchen dem Einzelnen und 
der Gemeinſchaft, welchen Breyſig in ſeinen ſyſtematiſchen Unterſuchungen „Vom 
geſchichtlichen Werden“ (Stuttgart / Berlin 1925 1928) aufzuheben trachtete. 
Als Anhänger Friedrich Nietzſches und als Schüler Guſtav Schmollers war er 
dem Gedanken der Individualität wie der ſoziologiſchen Betrachtungsweiſe gleich⸗ 
tief verpflichtet, und es iſt wunderlich genug, daß der Zeitgeiſt dieſes kühne und 
vorurteilsfreie Unternehmen, das Gegenſätzliche in ſeiner Verflochtenheit und 
gegenſeitigen Bedingtheit als Einheit zu begreifen, ſo wenig zu würdigen im⸗ 
ſtande war. 

Für jeden, der als Leſer oder als Hörer an der Berliner Univerſität in innere 
Berührung kam mit Breyſigs Geſchichtslehre, wurde es zu einem nachhaltigen 
Erlebnis, zu ſehen, wie hier, ohne ſich jemals gegenſeitig den Rang abzulaufen, 
zwei Kräfte am Werke waren: der ganz willensmächtige Baugedanke und die 
liebesſtarke Freude an der Erfahrung aller Erſcheinung. Begriff und Erfahrung 


* Über Gehalt und Geſtalt feiner Lehre unterrichtet gut die einführende Schrift von 


Dr. Ernſt Hering: „Das Werden als Geſchichte, Kurt Breyſig in ſeinem 
Werk“. Berlin 1939, Walter de Gruyter & Co. 
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halten ſich in Breyſigs Lehre völlig die Wange, ſo daß es unrichtig wäre zu fagen, 
Breyſig ſei es vorwiegend auf die Syſtematik, auf eine begriffliche Ordnungs⸗ 
lehre der Geſchichte angekommen, weil mit genau demſelben Recht behauptet 
werden kann, ſeine Lehre von den Geſetzen und Regeln der Weltgeſchichte ſei in 
der Hauptſache dazu beſtimmt, die Erfahrung der geſchichtlichen Wirklichkeit zu 
vertiefen und zu erweitern. Findet man doch namentlich in den beiden erſten Bänden 
ſeiner „Geſchichte der Menſchheit“ (Berlin 1936, 1939), die den Völkern ewiger 
Urzeit gewidmet find, fein ausführlich begründetes Ordnungsprinzip, wonach nicht die 
Zeitfolge, ſondern die Entwicklungsſtufe den Ausſchlag zu geben habe, unmittelbar 
angewendet und glücklich bewährt, indem nämlich hier auch die geringſten geſchicht⸗ 
lichen Leiſtungen jener als geſchichtslos geltenden, der Ethnologie vorbehaltenen 
Völker und Raſſen im Rahmen der Univerſalhiſtorie gewürdigt werden. Die 
Eindringlichkeit, mit der hier die urzeitlichen Daſeinsformen nach ihrer indivi⸗ 
duellen Beſonderheit geſchildert werden, iſt ebenſo bemerkenswert wie die ſorg⸗ 
fältige begriffliche Auswertung der empiriſchen Einzelergebniſſe im Hinblick auf 
den allgemeinen ſyſtematiſchen Bauplan. 

Schon in einer ſeiner früheſten Schriften „Der Stufenbau und die Geſetze 
der Weltgeſchichte“ (Berlin 1905, 2. Aufl., 1927), welche etwa zwei Jahrzehnte 
vor Oswald Spenglers „Untergang des Abendlandes“ ſich für den morphologi⸗ 
ſchen Gedanken ausſprach, ging Breyſig darauf aus, geſchichtliche Geſetze, die den 
Rang von naturwiſſenſchaftlichen Geſetzen haben ſollten, aus der Erfahrung ab⸗ 
zuleiten. Dieſer frühen programmatiſchen Schrift folgten im Laufe mehrerer 
Jahrzehnte neben verſchiedenen kulturgeſchichtlichen Einzeldarſtellungen immer 
neue, folgerichtig ausgebaute Beiträge zur univerſalgeſchichtlichen Formenlehre, 
die ſchließlich in den beiden Büchern „Naturgeſchichte und Menſchheitsgeſchichte“ 
(Berlin 1933) und „Der Werdegang der Menſchheit“ (Berlin 1935) zuſammen⸗ 
gefaßt wurden zu einer allgemeinen Weltlehre, welche keinen geringeren Anſpruch 
erhebt, als die Vereinigung von Natur⸗ und Geiſtesgeſchichte herbeizuführen. 
Damit gelangte der Entwicklungsgedanke zu einer totalen Anwendung: die Menſch⸗ 
heitsgeſchichte wurde als ein Teil der eigentlichen Weltgeſchichte zugeordnet dem 
anorganiſchen und organiſchen Werden, ohne daß noch den Begriffen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes irgendwelche Selbſtändigkeit wie in der platoniſchen Ideenphilo⸗ 
ſophie und der Kategorienlehre Kants, denen Breyſig an vielen Stellen kritiſch 
entgegengetreten iſt, eingeräumt wurde. Das Einheitsſtreben des menſchlichen 
Denkens, von dem ſich der Forſcher ſelbſt ſo mächtig beherrſcht ſah, erſchien ihm 
nun nicht als eine eigentümliche Aktion des Geiſtes, ſondern als ein unwillkürliches 
Erzeugnis der in ſich ſelber einheitlichen Welt, wie denn alle unſere Denkformen 
in Breyſigs monokosmiſcher Schau durch das Vorbild des natürlichen Seins be⸗ 
ſtimmt ſind. Man könnte dieſe, alle Metaphyſik weit von ſich weiſende Weltwiſſen⸗ 
ſchaft als einen überaus verfeinerten Poſitivismus bezeichnen, der auf der einen 
Seite, hingegeben an die makrokosmiſchen und mikrokosmiſchen Wunder der Welt, 
die Überlegenheit des Naturſchaffens über alles Menſchenwerk andächtig an⸗ 
erkennt, auf der anderen Seite aber doch auch den höchſten Aufgipfelungen des 
Menſchentums einen götterähnlichen Rang leidenſchaftlich zugeſteht. 

Breyſigs um feiner Kühnheit wie um feiner Exaktheit willen gleicherweiſe be- 
wunderungswürdiges Unternehmen, die Welt in ihrer Ganzheit als zuſammen⸗ 
hängende Geſchichte, als einheitliches Werden auszulegen, mußte zwangsläufig, 
da anders der totale Anſpruch des Entwicklungsgedankens in keinem Falle durch⸗ 
zuſetzen iſt, zu einer, man möchte ſagen: frommen Gottloſigkeit führen, indem näm⸗ 
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lich die Welt an und für ſich, weil ſie Geiſt und Seele offenbart, heilig geſprochen und 
mit Gott ſelber gleichgeſetzt wurde. Die Vorſtellung einer beſtimmten Gottperſön⸗ 
lichkeit wird indeſſen von Breyſig der menſchlichen Einbildungskraft zugeſchrieben, 
ſo daß demnach, inſofern die menſchliche Seele als etwas Werdendes angeſehen 
wird, von einer „Entwicklung“ des Gottesgedankens, alſo Gottes zu ſprechen 
wäre. Statt eines Weltenſchöpfers ſteht hier am Anfang des Seins eine „un⸗ 
verurſachte Wirkung“, die freilich als das unauflösbare Urrätſel der Welt zu 
gelten hat. An dieſer Stelle zeigt es ſich, daß der Gedanke des allgültigen Natur⸗ 
geſetzes, der letztlich auf den materialiſtiſchen Monismus zurückgeht, in Breyſigs 
Weltlehre doch einen ontologiſchen, ſeinsmäßigen Vorrang vor der Idee der Per⸗ 
ſönlichkeit beſitzt. 

Ungeachtet der Ehrfurcht vor dem großgefügten Werk des weltfrommen Wahr⸗ 
heitſuchers kann dieſer monokosmiſchen Daſeinslehre gegenüber das monotheiſtiſch⸗ 
chriſtliche Denken nicht umhin, ſich auf die religiöſe Glaubenserfahrung zu berufen, 
welche eine ganz andersartige Bewertung der Perſönlichkeit und damit der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte zur Folge hat. Wenn auch die hriftliche Glaubenslehre keineswegs auf 
einem abſoluten Dualismus beſteht, ſo nimmt ſie doch den Gegenſatz zwiſchen dem 
vollkommenen Urbild und dem unvollkommenen, endlichen Abbild im ethiſch⸗reli⸗ 
giöſen Sinne bei weitem ſchwerer und ernſter, als es in Breyſigs Lebenslehre 
geſchieht, wo ſich vielmehr der Geiſt ſeiner ſelbſt als einer Spiegelung des uni⸗ 
verſalen Weltgeſchehens, ohne an jenem Gegenſatze zu leiden, freudig bewußt wird. 
Die furchtbare Problematik der Geſchichte, welche das chriſtliche Gewiſſen als den 
fortwährenden tragiſchen Abfall des Ebenbilds vom göttlichen Urbild erlebt, iſt 
für die entwickelnde Geſchichtslehre wohl von pſychologiſch ſeelenwiſſenſchaftlichem 
Intereſſe, aber nicht von metaphyſiſch ſchickſalhafter Bedeutung. Eine endgültige 
Beantwortung der Frage nach jener Identität des Begriffs „Geſchichte“ wird 
deshalb das religiöſe Denken hier nicht zu gewärtigen haben, dafür aber eine einzig⸗ 
artige Schau auf das vielgeſtaltige und formenreiche Menſchheitsgeſchehen, deren 
ſyſtematiſch ordnende Durchforſchung jeden, welchen Ausgangspunkt auch ſein Fragen 
nehmen mag, dem Forſcher und Denker Kurt Breyſig zu hohem Danke verpflichtet. 


Au no ſch a u 


Auf der Tagesordnung der Geschichte: Das neue Europa. , Heute 
geht es darum, daß dem Europabegriff des Weſtens ein neuer Begriff ent- 
gegengeſetzt werde. Darum, daß Europa neu formuliert wird. Wie? Als eine 
ſoziale Schickſalsgemeinſchaft, beruhend auf Einheit der Raſſe, Einheit des 
Raumes, Einheit der Exiſtenzbedingungen. Dies alles in Völkern geſehen, weil 
Völker die Elemente der europäiſchen Gemeinſchaft ſind — weil ſich der europäiſche 
Menſch in Völkern vertritt... Die Frage nach Europa will ſeither auch in einem 
ſozialen Sinn geſtellt ſein. Und Europa iſt dann die ſoziale Schickſalsgemeinſchaft 
der Völker, die Glieder jener weißen Raſſe ſind, deren ſozialer und geſchichtlicher 
Raum nicht mehr identiſch erſcheinen. Dieſe Schickſalsgemeinſchaft verwirklicht 
ſich heute nicht mehr im Unbewußten, fie ftellt ſich, weil nunmehr auch Beziehungen 
ſozialer Natur zwiſchen den europäiſchen Völkern beſtehen, als europäiſche Auf⸗ 
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gabe dar. Aber vor allem will die Tatſache der ſozialen Schickſalsgemeinſchaft der 
europäiſchen Völker grundſätzlich feſtgehalten ſein. Sie beſtreiten oder, weil dies 
nicht möglich iſt, den europäiſchen Völkern die Mittel zu ihrer Verwirklichung 
verweigern, was möglich iſt, heißt Europa beſtreiten. Das iſt der Sinn des 
Wortes, daß die Gemeinſchaft der europäiſchen Völker eine ſoziale Gemeinſchaft 
iſt — oder eine Gemeinſchaft des Brotes. 

Das neue Europa iſt die Verwirklichung dieſer Gemeinſchaft. Es bekennt ſich 
politiſch zu drei Tatſachen: Erſtens zur phyſiſchen Einheit Europas, aus der es 
für die europäiſchen Völker das Recht auf kolonialen Boden folgert; zweitens 
zu der Erſcheinung, daß Europa auf der interkontinentalen Ebene des zwanzigſten 
Jahrhunderts eine kontinentale Größe für ſich darſtellt, die auch in den Beziehun⸗ 
gen der europäiſchen Völker wahrgenommen werden will; drittens dazu, daß der 
europäiſche Gedanke in der Welt nicht durch Imperialismus, ſondern durch einen 
Sozialismus der Völker vertreten wird, der die Einheit des Abendlandes fihert... 
Europa wird entweder eine ſoziale Zukunft haben oder es hat keine Zukunft mehr.“ 
(Ludwig Reichhold, „Die Schickſalsſtunde des Weſtens“; 
Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 8,50.) 

„Deutſchland und die ihm befreundeten Mächte wollen den Frieden und damit 
endlich die geſunde Ordnung in Europa. Sie wollen wahre Gemeinſchaft von 
Führung und Volk, Gemeinnutz in der Wirtſchaft, Verbundenheit der Stände, 
Hebung des europäiſchen Lebensſtandards durch Zuſammenarbeit der Völker. Sie 
erſtreben einen gefunden politiſchen und wirtſchaftlichen Ausgleich der Staaten, 
gemeinſamen Aufbau abendländiſcher Kultur, wozu jeder das Seine beizutragen 
hat, nach Fähigkeit und Rang. Sie kämpfen für einen Aufſtieg Europas. Das 
können ſie im ſicheren Bewußtſein deſſen tun, daß Europas Ordnung in Raum, 
Volkstum, Staat, Wirtſchaft, Technik und Kultur vorgezeichnet iſt ... Die neue 
Ordnung Europas — die kommen muß und wird — iſt nur von einer ſtarken 
Mitte her möglich. Nur hier beſteht für alle die unbedingte Gewähr, daß eine 
gerechte Berückſichtigung der natürlichen Kräfte und Rangordnungen ebenſo er⸗ 
folgt wie eine wahre Geſtaltung der europäiſchen Notwendigkeiten... Deutſch⸗ 
land als das Herzland Europas iſt am meiſten intereſſiert an einem kulturellen 
Höchſtſtand des Kontinents. Es ſieht hier die größte Aufgabe und die größte Zu⸗ 
kunft des deutſchen Volkes. Es kämpft in dieſem Krieg, der ihm von einer kleinen 
Schicht der engliſch⸗franzöſiſchen Plutokratie aufgenötigt worden iſt, um den 
Frieden Europas und um die neue Ordnung des Abendlandes. Dieſer Frieden iſt 
nicht nur ein ſelbſtverſtändliches militäriſches und politiſches, nicht nur ein wirt⸗ 
ſchaftliches und geographiſches Ziel. Er iſt im letzten Sinn ein kulturelles und 
geiſtiges Ziel. Das im geſicherten Frieden endlich einmal ſich ſelbſt lebende Europa 
— nicht mehr Plattform engliſcher Weltherrſchaftspolitik, nicht mehr Objekt 
franzöſiſcher Hegemoniepläne — wird ſich dann der Segnungen der wahren Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit ſeiner Völker ebenſo erfreuen können wie des wahren Fort⸗ 
ſchritts ſeiner Kultur. Dieſe neue Ordnung des Friedens und der Wohlfahrt iſt 
Deutſchlands Ziel in feinem gegenwärtigen Kampf.“ (Walter Scheune⸗ 
mann, „Europa in der Entſcheidung“,; Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. RM 1, — ) 


„Nietzsche in unserem Jahrhundert." Der vierzigſte Todestag Fried⸗ 
rich Mietzſches, der auf den 25. Auguſt dieſes Jahres fällt, iſt ſicher kein Erinne⸗ 
rungsdatum erſter Ordnung. Wenn trotzdem bei dieſer Gelegenheit vielfach des 
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Philoſophen gedacht werden mag, fo fpiegelt ſich hierin vielleicht mehr ein feit 
ſeinem Tode in allem Wandel der Zeiten nicht zum Nachlaſſen gekommenes Dis⸗ 
kuſſionsbedürfnis ſchlechthin, wie es ſeine Perſon und ſeine Ideen auf eine ſonſt 
kaum vergleichbare Weiſe ſozuſagen ſtändig umſtrudelt. Nietzſche ſcheint ſich für uns 
Deutſche mehr und mehr zu einem ewigen, in jeder neuen Generation regenerierten 
Überwindungsprozeß und Überwindungsgegenſtande herauszubilden. Daher offen- 
bar die ewige Lebendigkeit um ihn, welche die älteren Generationen immer wieder 
in Erſtaunen verſetzt, daher aber auch die immer neu verjüngte Polemik gegen ihn, 
mit der faſt alle ernſthaften Nietzſche-Anhänger irgendwann einmal, wenn die 
Wirklichkeit in ihrem Denken die Führung antritt, dieſe Periode ihrer Liebe und 
ihres Denkens beſchließen. In einem unlängſt erſchienenen vorzüglichen Buche mit 
dem Titel „Nietzſche in unſerem Jahrhundert“ von Wilhelm 
Michel (Berlin-Steglitz, Eckart⸗Verlag) find dieſer Zwieſpalt und dieſe leben⸗ 
dige Entwicklung wieder einmal auf eine beſonders ſchlüſſige Weiſe zum Ausdruck 
gebracht worden. Das Buch Michels gibt ſeiner Haltung von vornherein den ein⸗ 
ſchränkenden Ausdruck: „Was iſt Nietzſche uns?“ Es verliert ſich nicht in der 
uferloſen pſychologiſchen und philoſophiſchen Frageſtellung: „Was könnten wir 
mit unſeren Verſtehenskünſten dem großen Menſchen Nietzſche fein, wie vermögen 
wir ſeiner Exiſtenz und ſeinen Ideen gerecht zu werden?“ Damit ſind indeſſen 
keineswegs der Reſpekt und die Liebe zu Nietzſche, das fachliche, geduldige Hin⸗ 
horchen auf ſeine Gedankengänge und ihren tragiſchen Entwicklungsgang ſuspen⸗ 
diert worden. Wir führen dieſe Schrift im Zuſammenhange mit dem Todestage 
vielmehr gerade deshalb an, weil fie eine derjenigen neueren Mietzſche⸗Publikationen 
iſt, die dem komplexen Kern des Phänomens und Problems Nietzſche auf eine be⸗ 
ſonders tiefe, würdige und menſchlich gewinnende Weiſe nahekommt. Es gibt heute 
gewiß auch eine (in vielen Schichtungen der Wirklichkeit und der Gegenwarts⸗ 
geſchichte offenbar glänzend beſtätigte) Nietzſche⸗Orthodoxie, die poſitiv auf den 
Willen zur Macht, die Ideen von Zucht und Züchtung, vom Primat der Biologie, 
auf Nietzſches ganze feindliche Haltung zu Religion und Chriſtentum, Moral und 
ſpekulative Philoſophie eingeſchworen iſt, um hierüber aber wohl den tiefſten, 
dialektiſchen Geiſt auch dieſes typiſch deutſchen, in ſtändiger „Bewegung“ begriffe⸗ 
nen Denkers mit Sicherheit zu verfehlen. Man geht kaum irre, wenn man eine 
ſolche Dogmatiſierung vor allem der letzten denkeriſchen Phaſe Nietzſches nicht ohne 
weiteres als die treueſte und feinſte Verwaltung ſeines Vermächtniſſes anerkennen 
möchte. Lebendiger als in ſeinen Poſitionen iſt Nietzſche ſicherlich in der Polemik 
und Dialektik geblieben, die gerade er, als ein ewiger Stein des Anſtoßes, eine 
immer wieder erneuerte Aufforderung zur Auseinanderſetzung in die Welt und 
beſonders in die moraliſche und religiöſe Welt gebracht hat. Damit hängt es zu⸗ 
ſammen, wenn die beſten Bücher über (und freilich hierbei auch gegen) Mietzſche 
mehr und mehr aus religiöſem, nicht aus fachphiloſophiſchem, kulturpädagogiſchem 
oder lediglich ſchriftſtelleriſchem Lager kommen. Dort, wo der Menſch in ſeinen 
tiefſten Anliegen verwaltet wird, in ſeiner Beziehung zu Gott und zu ſich ſelber, 
hat Nietzſche den Hurrikan ſeiner Negationen hingewirbelt; an die Stelle Gottes 
den Übermenſchen, an die der unſterblichen Seele die ewige Wiederkehr des 
Gleichen, an die des Guten und Wahren den Willen zur Macht, an die eines von 
Gott zum Genuß geſchenkten irdiſchen Lebens die reine, über ihre Abgründe hin⸗ 
weglachende Immanenz unſeres Daſeins geſetzt. Ein Angriff auf die „Wirklich⸗ 
keit“, der fraglos Größe hatte und noch in ſeinen furchtbaren Irrtümern der Wahr⸗ 
heit diente. Denn (um es mit den Worten Michels auszudrücken) „nur wer ſpielt, 
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wer ſich in feinen geiftigen Entſcheidungen nicht einſetzt und nicht ausſetzt, iſt der 
wirkliche Täuſcher und Verderber ...“ Zugleich aber hat Nietzſche wie kein anderer 
neuerer Denker hierdurch den Widerſpruch herausgefordert und ihn ſozuſagen erſt 
geiſtreich gemacht, in eine Höhe getrieben, die ſeiner eigenen Polemik gewachſen 
ſein mußte, auf welchem Umwege er dann insbeſondere das zuerſt und zutiefſt an⸗ 
gegriffene Chriſtentum aus dem Dornröschenſchlafe des letzten liberaliſtiſchen 
Jahrhunderts hat erwecken helfen. Wir könnten die poſitiven Entgegenſetzungen, 
welche Nietzſches vornehmlichſten Theſen gemacht werden müſſen, nicht in der 
ſchönen, umfaſſenden und überzeugenden Weiſe in Kürze ausdrücken, wie dies in 
dem Buche Wilhelm Michels geſchehen iſt. Wir wollen deshalb nur jedem, der 
ſelber in dieſer Umbruchsphaſe ſeines Nietzſche⸗Intereſſes darin ſteht, die Lektüre 
dieſes Werkes beſonders empfehlen, nach der man ſozuſagen ſeines Lebens, ſeines 
Gottes, ſeines Menſchſeins und ſeiner unter den Bombenangriffen modernen 
Nihilismus', Biologismus', Atheismus' erſchütterten Natürlichkeit wieder froh 
werden kann. „Wenn aber unter den Entſcheidungen, die Nietzſche heraufgebracht 
hat, auch eine Entſcheidung über das Chriſtentum ſteht: könnte ſie nicht dahin 
lauten, daß der Abendländer bei dem gegebenen Grade ſeiner Bewußtſeinsausbil⸗ 
dung nunmehr endgültig darauf verzichten muß, eine wahre Natur⸗ und Welt⸗ 
beziehung außerhalb des Chriſtentums zu ſuchen!“ 


Rein aus dem Chaos hervorgegangen. Wenn Goethe von einem 
Manne bei ſeinem Tode ſagt: „Er war einer von den großen Charakteren, die 
immer ſeltener werden, und die Welt iſt abermals um einen bedeutenden Menſchen 
ärmer“, ſo lohnt es ſich unter allen Umſtänden, Näheres von dem ſo Angeredeten 
zu erfahren. Es iſt Eugen Beauharnais, der Stiefſohn Napoleons. Er war ge⸗ 
boren als der Sohn von Alexandre Vicomte de Beauharnais und Marie Roſe 
Joſephine Taſcher de la Pagerie, die bekanntlich nach der Guillotinierung ihres 
Mannes in zweiter Ehe Napoleon heiratete und mit ihm den Kaiſerthron Frank⸗ 
reichs beſtieg. Eugens Leben wurde von der Nähe zu Napoleon in feinem ganzen 
Ablauf beſtimmt. Faſt noch ein Knabe, begleitete er ihn auf dem italieniſchen Feld⸗ 
zuge und der Expedition nach Agypten und bewährte ſich ſchon damals in wilden 
Situationen als ein tapferer Soldat. Sein Lebenslauf führte ihn ſchnell auf die 
Höhe. Mit vierundzwanzig Jahren wurde er 1805 Archichancelier d'état de 
Empire frangais, im gleichen Jahre Vizekönig von Italien, 1806 Gouverneur 
der venezianiſchen Staaten; im gleichen Jahre von Napoleon adoptiert, erhielt 
er 1807 den Titel Fürſt von Venedig, 1810 den des Erbgroßherzogs von Frank⸗ 
furt, und 1817 wurde er Herzog von Leuchtenberg, Fürſt von Eichſtätt. Als 
Soldat bewährte er ſich auch in höheren Führerſtellen gegen die Öfterreicher und 
galt ſeinerzeit als der Retter der Reſte der Großen Armee bei dem fürchterlichen 
Rückzuge aus Rußland. Als nach ſeiner Rückkehr die Stadt Mailand ihn feiern 
wollte, lehnte er in nobler Haltung ab, weil faſt alle Familien um gefallene An⸗ 
gehörige in Trauer waren. Sein Leben und fein Aufftieg find charakteriſtiſch für 
die chaotiſche Zeit, in der er lebte, noch mehr in erneuter Beſtätigung für die 
ungewöhnlich brutale Art, mit der Napoleon auch die Menſchen ſeiner nächſten 
Umgebung zu behandeln liebte. Zwar fand der Kaiſer oft die lobendſten Worte 
für ſeinen Stiefſohn, den er immer wieder öffentlich auszeichnete, aber trotz 
völliger Ergebenheit und blinder Treue Eugens ließ er ihm im Grunde in den 
verantwortungsvollen Poſten nur eine ſcheinbare Selbſtändigkeit. Eugen Beau⸗ 
harnais war ein Mann männlicher Schönheit, und nicht nur die Herzen der Frauen 
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flogen ihm zu, ſondern er genoß auch das ganz beſondere Wohlwollen des Zaren, 
ohne deſſen Hilfe er wohl mit andern Parteigängern Napoleons in ſeinen Sturz 
verwickelt worden wäre. Durch feine Heirat mit Auguſte Amalia Ludovika Georgia, 
Prinzeſſin von Bayern, fand er auch an dem bayriſchen Fürſtenhauſe Stütze und 
Rückhalt, wenn es auch nicht gelang, das ihm feierlich gegebene Verſprechen zu 
erfüllen, Herr eines ſouveränen Fürſtentums zu werden. Wenn ſeine Schweſter 
Hortenſe, die Königin von Holland, von ihm ſagt: „Er war rein aus dem Chaos 
hervorgegangen“, ſo iſt das zweifellos richtig, wenn freilich der Begriff der Rein⸗ 
heit auch zeitbedingt iſt. Sicher war er auch tapfer, treu, großmütig und bei 
vorhandenem Ehrgeiz doch nicht geblendet durch den Glanz eines hohen Ranges. 
Aber er war mehr ein guter Charakter als ein ſchöpferiſcher Geiſt von großer 
Initiative. Diefem Eugen Beauharnais, dem Stiefſohn Napoleons, 
hat der mit beachtenswerten hiſtoriſchen Arbeiten ſchon verſchiedentlich hervor⸗ 
getretene Adalbert Prinz von Bayern eine Biographie gewidmet, die 
ſowohl wegen der Gründlichkeit der Arbeit wie auch des vornehmen, von üblichen 
großen Vokabeln ganz abſehenden Tones außerordentlich ſympathiſch wirkt (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. 32 Bildſeiten. RM 8,50). Wohl infolge der großen 
Strapazen, die Eugens kriegeriſche Laufbahn für ihn von früher Jugend an 
brachte, erreichte er nur ein Alter von 43 Jahren, er ſtarb als adliger Privatmann 
in München. In den Tagebüchern ſeiner Schweſter Hortenſe, die ihm in zärtlicher 
Liebe ergeben war und nach dem Tode der Mutter, die ſein Leben ſtets zu ſeinem 
Beſten geleitet hatte, ihm das Gleiche zu leiſten ſich bemühte, ſteht der Satz: 
„Man wurde ihm gerecht, wie er es verdiente“: das gilt auch für dieſe Biographie 
ſeines fürſtlichen Verwandten. 


In memoriam Poppenberg. Vor fünfundzwanzig Jahren ſchied freiwillig 
ein Mann aus dem Leben, dem die Gorgo plötzlich ihr gräßliches Geſicht enthüllt 
hatte und der den Anblick nicht zu ertragen vermochte: Felix Poppenberg. Er iſt 
vergeſſen, und vielleicht ſind ſeine reizvollen Bücher nichts weiter als eine Fund⸗ 
grube für ſpätere Kulturhiſtoriker, die ſich mit der Wende des neunzehnten zum 
zwanzigſten Jahrhundert beſchäftigen werden. Er ſelbſt aber war ein Ausdruck 
ſeiner Zeit, wie es nur noch in England etwa Brummel oder Oskar Wilde waren. 
Mit ungemein feinen Nerven nahm er alle Erſcheinungen ſeiner Tage auf, konnte 
ſtundenlang über die Dinge ſprechen, die uns heute kaum mehr des Belächelns 
wert ſcheinen: über Manſchettenknöpfe etwa, oder er vermochte die Frage zu er⸗ 
örtern, ob man ein Hemd überziehen ſolle oder ob dieſes Kleidungsſtück nicht in 
der mittleren Horizontale des Mannes zugeknöpft werden ſolle, ja müſſe. Dies 
alles konnte er mit einer reizend neckenden, nicht ſehr lauten Stimme darlegen, 
ohne daß der Zuhörer, mochten ihm dieſe Probleme noch ſo fern liegen, einen 
Augenblick ermüdete. Seine ſehr gewählte Bibliothek hatte er nach den Farben 
der edlen Einbände geordnet, eine hiſtoriſche oder ſonſtige Reihenfolge wies er 
weit von ſich. Auch hatte er einen Stammbaum der Schnäpſe aufgeſtellt und ver⸗ 
ſuchte ſich in bewunderungswürdigen Miſchungen, wobei als oberſter Grundſatz 
galt: die Geſchwiſterehe iſt verboten. Mit tiefer Genugtuung präſentierte er ſeine 
Erzeugniſſe in zärtlichen Gläſern. — Es wäre nun ungerecht, wollte man in 
Poppenberg nur den Petronius, den arbiter elegantiarum ſeiner Zeit ſehen. Er 
war in jedem Sinne ein hoher Genießer. Nicht umſonſt hing in ſeinem Zimmer 
als einziges Porträt das Bild des Fürſten Pückler. Den Fauſt II trug er beſtändig 
in der Taſche, und in den unendlichen Geſprächen, die ſich an dieſe oder jene Stelle 
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knüpften, offenbarte Poppenberg eine lebendige Kenntnis des Daſeins mit feinen 
Verworrenheiten, Angſten und Kämpfen, die ihn zu einem mitfühlenden Seelen⸗ 
arzt machte. Dieſer zarte, mimoſenhafte Mann konnte eine ſcharfe Klinge ſchlagen; 
es ſei nur an den Streit mit Carl Vollmoeller erinnert, doch reichte er dann dem 
Gegner ritterlich die Hand. In die heutige Zeit würde dieſer Mann nicht hinein⸗ 
paſſen, allein zu ſeiner Zeit war er maßgebend, ja für viele vorbildlich, und deshalb 
ſei ihm ein wehmütig heiteres Gedenken ſicher. 


Die Waage. Überrafhende Erkenntniſſe werden vermittelt, wenn man den 
Raum längs der deutſchen Küſte, begrenzt von Nord⸗ und Oſtſee im Norden, von 
der Ems im Weſten, von der Oder im Oſten und durch die Mitteldeutſche Gebirgs⸗ 
gruppe im Süden als eine Waage anſieht, auf deren Balken zwei Wechſelkräfte 
ſpielen, die jeweils Ausſchläge nach der einen oder anderen Seite verurſachen. In 
dieſem Raum ſiedelten in der Zeit, die frühe geſchichtliche Kenntniſſe feſthalten, 
germaniſche Völkerſchaften, die bei der Ausdehnung nach dem Weſten hinter den 
Kelten auf Rom, im Oſten hinter den Slawen auf Oſtrom ſtießen. Im dritten 
Jahrhundert nach Chriſti Geburt erfolgte der erſte ſtarke Ausſchlag der Waage 
nach Weſten und Süden, dem im ſechſten Jahrhundert das Spiel der Kräfte 
einen Umſchlag in die Waagrechte und nach Oſten folgen ließ. Dieſes Kräfteſpiel 
zwiſchen Abendland und Morgenland, zwiſchen deutſchem und lateiniſchem, zwiſchen 
ſlawiſchem und griechiſchem, zwiſchen deutſchem und ſlawiſchem Weſen beſtimmte 
immer erneut die deutſche Geſchichte. Jedesmal, wenn auf einem der Flügel die 
deutſche Volkskraft bis aufs Leben bedroht war, warf das Volk ſeine Reſerven 
auf der inneren Linie auf den Gefahrenpunkt. Aus einer ſolchen Anſchauung 
heraus läßt ſich allein das Werden deutſcher Bildung und deutſchen Schickſals 
verſtehen. In den Räumen, wo der Deutſche ſich mit fremden Völkern miſchte 
oder zu ihrem Herrn machte, der dadurch Mitbeſitzer aller ſtaatlichen und geiſtigen 
Einrichtungen des eroberten Landes wurde, blieb ihm nur übrig, wenn er dieſer 
Vermiſchung und Verwandlung Herr werden und ſich ſelbſt bewahren wollte, 
dieſes ihm von der Fügung zugeteilte Erleben dadurch zu beſtehen, daß er es als 
Schickſal bejahte und die ſtärkere Fremdkultur, ohne die er in Zukunft nicht mehr 
auskommen konnte, zu bejahen, ſie ganz zu verzehren und aus ſich heraus ihr eine 
neue eigene Prägung zu geben. So war es im Weſten und Süden, ſo war es im 
Oſten. Das ſind die großen Leitgedanken, nach denen Joſef Nadler ſeine 
„Literaturgeſchichte des Deutſchen Volkes“ aufgebaut hat (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. 4 Bände. Je Band RM. 27,50). Als vor vielen Jahren 
Joſef Nadler ſeine „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften“ 
erſcheinen ließ, die die Grundlage ſeines großen neuen Werkes bildet, wirkte ſie 
wie eine revolutionäre Tat, von vielen mißverſtanden oder belächelt, von andern 
begeiſtert begrüßt. Nadler hat damals mit der üblichen Form der Literatur⸗ 
geſchichtsſchreibung gebrochen und ſeine deutſche Geiſtesgeſchichte aufgebaut auf 
der geiſtigen und Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme als der geiſtigen Träger 
der Landſchaft, in der ſie ſiedelten. Die in dieſer Form liegende Gefahr einer un⸗ 
zuſammenhängenden Aneinanderfügung von Einzelgeſchichten der verſchiedenen 
Stämme, die zu Zerſplitterung und Uneinheitlichkeit führen konnte, iſt beſchworen 
durch die großen Leitideen und die kraftvolle geiſtige Perſönlichkeit der Verfaſſers. 
In der neuen Form iſt in einer Ausſtattung, die des großen Gegenſtandes würdig 
ift — in jedem Band über 700 Abbildungen, farbige Kunſtdrucktafeln, Tiefdruck⸗ 
tafeln, fakſimilierte Dokumente, vornehmes Schriftbild, guter Einband und 
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Papier — ein Standardwerk deutſcher Gelehrtenarbeit entſtanden. Von den ge- 
planten vier Bänden find jetzt drei erſchienen: der 1. die Zeit von 800 1740, 
alſo bis zum deutſchen Barock, der 2. die Jahre 1740 1813, der 3. das Jahr⸗ 
hundert von 1814 — 1914 umfaſſend. Die gewählten Zeiträume ergeben ſich aus 
den Untertiteln der Bände: Band 1 „Volk“, Band 2 „Geiſt“, Band 3 „Staat“. 
Der 4. Band, der für den Herbſt 1940 angekündigt iſt, wird den Titel „Reich“ 
e und die Literaturgeſchichte des deutſchen Volkes bis in die Gegenwart 
egleiten. 


Graphologie der Leiter. Da die Lettern der Buchdruckkunſt aus der Hand⸗ 
ſchrift entſtanden ſind, iſt es für ein geſchultes Auge durchaus möglich, aus ihnen 
ebenſo wie aus den Schriftzügen den Charakter ihrer Schöpfer zu erkennen und zu 
deuten. Aus ſolcher Deutung ſind leicht Rückſchlüſſe auf den Volks⸗ und Zeit⸗ 
charakter zu ziehen, da die Schöpfer der Letter bewußt und unbewußt die herrſchen⸗ 
den Strömungen ihrer Zeit und ihrer Volksart zum Ausdruck brachten. Das gilt, 
auch wenn das eigene Geſetz der Letter, das techniſche ſowohl wie das innere, 
dem zu widerſprechen ſcheint, da die Letter entgegen dem Buchſtaben eine techniſche 
Funktion hat. Die Majuskeln der Griechen und Römer laſſen in ihrem Adel den 
Abſtand erkennen, den ariſtokratiſche Würde wahrt. In den Unzialen der erſten 
Jahrhunderte nach Chriſti Geburt offenbart ſich die glaubensſtarke Bindung, die 
zur Einheit ſtrebt. In der gotiſchen Schrift iſt ausgeſprochen das Beſtreben ſpür⸗ 
bar, die eigene Art vor fremden Einflüſſen zu ſchützen, während die Schnörkel⸗ 
ſchrift der Barockzeit die ſtaubigen Perücken leibhaft ſichtbar macht. Die gottlob 
überwundene Blockſchrift der letzten Zeit zeigt deutlich die Entſeelung des Ver⸗ 
hältniſſes von Menſch zu Menſch. Jetzt haben Künſtler, wie vor allem Rudolf 
Koch, dieſer Schriftart neues beſeeltes Leben eingegoſſen. Wer die Großtat voll⸗ 
endet hat, das Alphabet zu erdenken, das um 1600 vor Chriſtus entſtand, während 
das Kleinbuchſtabenalphabet um 800 nach Chriſtus geſchaffen wurde, wiſſen wir 
nicht. Aber den Schöpfer der Lettern, die den Buchdruck ermöglichten, kennen wir: 
Gutenberg. Eine feine Ehrung dieſer Tat, die wirklich wie kaum eine andere die 
Welt und die Menſchen von Grund aus veränderte, ſtellt das Bändchen der Inſel⸗ 
Bücherei dar: „Die Kunſt der Letter“ von Chriſtian Heinrich 
Kleukens (Leipzig, Inſel⸗Verlag). Einer meiſterhaften Einleitung folgen 
40 Abbildungen, beginnend mit der 42zeiligen Gutenberg⸗Bibel und endend mit 
einem Spruchblatt von Rudolf Koch. Keiner der großen Künſtler der Letter iſt 
überſehen. Es iſt reizvoll, aus ihr ſich neue Erkenntniſſe für den Charakter von 
Völkern und Zeiten zu holen. — Darüber hinaus erhebt ſich grade bei der Schwar⸗ 
zen Kunſt ſtärker noch als bei anderen, weil hier zeitweiſe ein ungehemmter Miß⸗ 
brauch ſtattfand, die Frage nach dem Wert großer, umwälzender Erfindungen 
überhaupt, und zugleich nach dem Schickſal des Erfinders. Dieſer war ſich zweifel⸗ 
los nicht bewußt, was ſeine Erfindung an Gutem und Bedenklichem über die 
Menſchheit bringen würde. Er wollte zunächſt nichts anderes, als durch das gedruckte 
Buch einen Erſatz für das geſchriebene zu ſchaffen, der dem geſchriebenen gleich⸗ 
wertig wäre, aber weit billiger in der Herſtellung. Aber er ſelber erlebte noch die 
Dämonie ſeiner Erfindung, denn die geiſtige Entfaltung und der geiſtige Sturm 
ſetzten unmittelbar nach ihrer erſten Vollendung ein. Für das Genie Gutenbergs 
ſpricht es, daß nach feiner Erfindung die Buchdruckerkunſt durch 350 Jahre hin⸗ 
durch nahezu unverändert blieb und die Normen ihre Gültigkeit behielten, die er 
für die neue Kunſt aufgeſtellt hatte, trotz der ſehr ſchnell einſetzenden Herſtellung 
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im großen. In den letzten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts find nahezu 40000 
ſelbſtändige Druckwerke ſchon zu zählen, von ihnen ſind in öffentlichen Bibliotheken 
heute noch vorhanden annähernd 360000, unter ihnen allein 116 000 in deutſchem 
Beſitz. Zunächſt wirkte Gutenbergs Erfindung ſich unmittelbar als ein Geſchenk an 
das Volk aus, denn nun blieben Wiſſen und Bildung nicht mehr das ausſchließ⸗ 
liche Eigentum einer bevorzugten Schicht. So haben wir allen Grund, grade als 
Deutſche in der beſten Form der Buchdruckerkunſt und ihres Erfinders zu gedenken. 
Dieſe Aufgabe erfüllt vorbildlich ein Standardwerk: Hermann Barge, 
„Geſchichte der Buchdruckerkunſt“ (Leipzig, Philipp Reclam jun. 
RM 12, —). Mit gründlichſter Kenntnis wird hier die geſamteuropäiſche Ge⸗ 
ſchichte des Buchdrucks dargeſtellt und in ſehr anſprechender Form erzählt. Auch die 
weit über 100 zum Teil ganzſeitigen Abbildungen in ausgezeichneter Ausführung, 
die auch die farbige Beilage aufweiſt, dienen in beſtem Sinne der tieferen Erkennt⸗ 
nis, der Graphologie der Letter. 


CHARLOTTE SCHULTZ 


Heißer Sommer 


Erzählung 


Niemand ſage mir, daß Kindheit leicht ſei. Sie iſt, da ſie Werden und Aufbau 
bedeutet, etwas Chaotiſches. Sie iſt ſchmerzhaft, wie das Wachſen der Glieder, 
und voll ratloſer Einſamkeit, wie das Wandern auf einem unbekannten Weg, 
deſſen Ziel man nicht kennt. Sie iſt, im vielfach verwirrten Kummer und im 
vielfachen, unmitteilbaren Glück, die erſte ſchwere Prüfung auf dieſem rätſelhaften 
Stern, den Gott aus ſeiner ſchlafenden Hand in den Weltraum fallen ließ. 

In den erſten Auguſttagen begannen damals die großen Sommerferien, und 
gleich nach Weihnachten hatte das Mädchen Karola angefangen, darum zu beben 
und dafür zu beten, daß ſie auf das Gut zu Tante Anna fahren dürfe. Tante Anna 
hatte ſie eingeladen, und was dieſe Idealfrau — in Karolas ſchwärmeriſcher 
Phantaſie — zugeſagt hatte, das würde fie auch halten; da gab es keinen Zweifel. 
Aber von Hauſe aus waren die Ausſichten nicht ganz ſo günſtig und ſicher. Da 
war vor allem die dunkle Drohung des zu erwartenden Zeugniſſes ... Im Rechnen 
war ſowieſo alles hoffnungslos. Wie ſollte Karola es Fräulein Krauſe, der Ratte, 
wie ſie dies graue Geſchöpf heimlich nannte, verſtändlich machen, daß ſie ja nicht 
einmal den Sinn von einer Null mehr oder weniger verſtehen konnte, geſchweige 
denn den gräßlichen Bauern aus dem Rechenbuch, mit ſeinem Scheffel Weizen, 
oder die verhaßte Hausfrau mit der Mandel Eier. 

Gott ſei Dank konnte man dieſe fleiſch⸗ und blutloſen Schemen vergeſſen, wenn 
die Herrlichkeit eines Gedichtes oder einer Erzählung in der Literaturſtunde ſich 
wie ein Strom aus goldenen Kannen in das Herz hineingoß; wenn man in Kunſt⸗ 
geſchichte anbetend ſchauen oder in Religion träumend einem Stern der Ver⸗ 
heißung folgen konnte. 

Aber ſchon Erdkunde wieder wurde dumm, weil alle fremden Länder nur Ein⸗ 
wohnerziffern und keine lebenden Menſchen bargen; die Flüſſe nicht geheimnisvoll 
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wie ihre Namen dahinrauſchten, ſondern immer etwas an Holz, Mineralien, 
Tulpenzwiebeln oder Zuchtebern zu transportieren hatten, und die Meere mit 
zauberhaften Namen in der Mähe eines unverſtändlichen Breitengrades ſich aus⸗ 
dehnten, den man gerade nie wußte. Was nützte es da ſchon, daß man in der Turn⸗ 
ſtunde ohne beſondere Aufforderung den „Mutſprung“ vom Pferd machen 
konnte, daß man fingen konnte wie ein Erzengel am Thron Gottes — — am 
Schluß des Zeugniſſes würde doch ſtehen, daß die Schülerin Karola, bei beſten 
Anlagen und ſtarker Intelligenz, durch Zerſtreutheit und Nachläſſigkeit bedauer⸗ 
licherweiſe hinter den Allgemeinleiſtungen ihrer Klaſſe zurückſtünde. 

Was war zu machen? Nichts. Man mußte dem von den Erwachſenen erfun⸗ 
denen Schickſal feinen Lauf laſſen. Hie Zeugnis, hie Gnade. „Großer Gott, ich 
will immerzu an dich glauben, nicht nur, wenn ich in Not bin“, betete Karola 
abends im Bett und hatte dabei das grauenhafte Gefühl: „Jetzt hört er mich 
erſt recht nicht, der alte, böſe Hund im Himmel, weil ich mich ſonſt nie um ihn 
bekümmere —. Auf den abgenagten Knochen kommt der nicht, der Hund... der 
Gott, der — der — o lieber Gott, hab es bitte nicht gehört, oder verzeih mir 
und laß mich zu Tante Anna auf Sommerferien fahren!“ 

Und nun war plötzlich alles gut. Da war ein viel zu dickes Federbett, unter 
dem man kleine Schweißperlen auf der Haut bekam. Die Tapete des Zimmers 
hatte die ein wenig böſe, grüne Farbe von Waldmeiſtergelee. Sie ſtrömte Kühle 
aus, wie Waſſer in einem Aquarium, und ſandte einen leicht bitteren Geruch 
von Muffigkeit ins Zimmer, den Karola genießeriſch ſchnupperte. Denn alles 
dies gehörte ihr allein, ihr, Karola. Sie konnte nun aufſtehen und ſich waſchen, 
nackt, von oben bis unten. Man brauchte nur den Riegel vor die Tür zu 
ſchieben. Man konnte ſogar vor dem Spiegel ſtehen und ſich genau betrachten 
und feſtſtellen, daß man bald wie eine richtige Frau ausſehen würde und dann 
endlich, endlich kein Kind mehr ſei ... Man konnte ſich auf den heutigen Tag 
freuen, und auf viele folgende. Man würde mit Vetter Erich, der ſonſt im 
Kadettenkorps iſt, reiten und in den Ställen herumtoben. Tante Anna würde 
Picknicks veranſtalten, man würde im Landauer, wie eine Dame, läſſig zurück⸗ 
gelehnt, zu den Gutsnachbarn fahren, man würde unter den Himbeerbüſchen 
liegen und ſonnenwarme Früchte eſſen und die Scheune nach verlegten Hühner⸗ 
eiern abſuchen, und man würde jeden Tag glücklich, glücklich, glücklich ſein. Ja. 

Im leeren Frühſtückszimmer ſtand der große, „abgegeſſene“ Eßtiſch im vollen 
Sonnenſchein. Das Spiritusflämmchen unter der Kaffeekanne war kaum zu 
ſehen, ſo hell lag der Raum da. Und ſo ſtill. Nur ein paar matte Fliegen kämpften, 
mit dünnem Klirrgeſumm, auf einem Teller mit vergiftetem roſa Löſchpapier, um 
ihren Reſt kleinen Lebens. Die Eier lagen wie Babys in weißgelben Wolljäckchen 
in einem Weidenkorb. Der Schinken duftete nach Holzrauch. 

Wie gut war hier alles. Da wo die vielen Krümel lagen und die meiſten 
Kaffeeflecke auf dem Tiſchtuch waren, hatte der Inſpektor geſeſſen, dachte die 
ſelig kauende und trinkende Karola. Eigentlich war er ein Schwein. Aber das 
durfte man natürlich nicht laut ſagen. Nie durfte in ſeinem Zimmer gelüftet 
werden, und es roch dort durchdringend nach Pfeifenrauch und Stiefeltran. Aber 
er hatte zu beſtimmen, welche Reit⸗ und Wagenpferde zum Vergnügen benutzt 
werden durften, und darum mußte man ſich gut mit ihm ſtellen. — 

Onkel Roberts Platz war ſchon aufgeräumt, ſonſt hätte da die komiſche große 
Taſſe mit dem Einſatz geſtanden, damit der Bart beim Trinken nicht eintaucht. 
Onkel Robert — eigentlich mochte Karola ihn nicht, obgleich er Tante Annas 
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Mann war und Mutter immer ſagte, er wäre „eine Seele von Menſch“. Für 
Karola war er zu laut und konnte ſo abſcheulich mit den Leuten ſchimpfen. Und 
dann — —? Ja, jetzt wußte es Karola plötzlich: er hatte fo etwas Ekliges im 
Blick, wenn er ſie, von den dicken blonden Zöpfen angefangen, bis zu den nackten, 
braunen Beinen muſterte und ſagte: „Das Frauenzimmerchen macht ſich langſam.“ 

An Vetter Erichs Platz war alles ſo ordentlich und korrekt. Mit zuſammen⸗ 
gefalteter Serviette, und Meſſer und Gabel wie ausgerichtet nebeneinander auf 
dem Teller. Das hatten ſie ihm wohl im Kadettenkorps angedrillt, dem Träumer. 
Armer Erich! Wie alt war er jetzt? „Wenn ich dreizehn werde, muß er ſechzehn 
ſein. Mit ſechzehn haben Jungens ſchon manchmal eine Liebe. Ob Erich auch? 
Ach Unſinn, der iſt doch viel zu ſchüchtern; und weinen wie ein Mädchen hab' ich 
ihn auch ſchon einmal ſehen.“ 

Darum ſollte er ja auf „Mann“ lernen, im Korps. Trotzdem: armer Erich! 

Er tat ihr leid. Dabei war er doch Tante Annas Sohn, und ſie war doch 
beſtimmt die herrlichſte Frau der Erde! Wenn die Leute manchmal ſagten, daß 
ſie eine leichte Perſon ſei, meinten ſie ſicher auch dieſes Schwebende, Lachende, 
Glitzernde an ihr, das Karola ſo ſehr bewunderte und liebte 

Neben ihrem Teller lag natürlich wieder ein vergeſſenes Taſchentuch, ganz feines 
Leinen mit einer Spitzenkante. Ob es nach ihr roch? Karola geht um den Tiſch 
und atmet das Parfüm des Tuches tief ein. Welcher Duft! Wie aus Tauſendund⸗ 
einer Nacht. Mußten da nicht alle Menſchen verrückt werden, vor Liebe und 
Anbetung? Und in den Garten hinausſchlendernd, nimmt ſich Karola vor, dieſem 
Ideal nachzueifern und beſtimmt auch einmal eine leichte Perſon zu werden. 

Am großen Rondell ſteht Tante Anna im hellen Morgenkleid und hantiert 
mit der Roſenſchere. An den Händen hat fie alte, gelbe Glacéhandſchuhe, und die 
blonden Stirnlöckchen liegen wie angeklebt am Haaranſatz der hochgetürmten 
Friſur. Karola umarmt ſie ſo ungeſtüm, daß die kleine, üppige Frau auf den hohen 
Stöckeln der Schuhe ſchwankt. 

„Gut geſchlafen, Liebling? Was haſt du geträumt? Der Traum der erſten 
Nacht iſt wichtig.“ 

„Ach, nichts, Tante Anna. Ich habe herrlich geſchlafen, und ich bin im ſiebenten 
Himmel, und das Leben iſt göttlich, weil ich hier ſein darf!“ 

„Das Temperament und die Begeiſterungsfähigkeit haſt du jedenfalls von mir“, 
ſagt Tante Anna lachend. „Und nun geh zu Erich und ſei nett mit ihm. Um zwölf 
wird gegeſſen.“ 

„Kommſt du mit zur Dreſchmaſchine, oder wollen wir erſt ſchwimmen gehen?“ 
fragt Erich, der in ſeiner grauen Leinenlitewka in der offenen Stalltür ſtand. 

Der iſt ja kleiner als ich, denkt Karola. Eigentlich ein Stöpſel ... und 
wie komiſch feine Stimme ’rauf und runter geht. Das habe ich alles geſtern abend 
gar nicht bemerkt. Na, macht nichts, vielleicht wächſt er ſich aus. 

„Dreſchmaſchine“, ſagt ſie. Und ſie laufen nebeneinander auf die Felder 
hinaus, über denen ſich der Auguſthimmel in tiefer Bläue mit wattig⸗weißen 
Sommerwolken wölbte. — 

„Und dann haben wir in der Pferdeſchwemme gebadet“, erzählte Karola bei 
Tiſch, „da kommt man grün wie ein Laubfroſch heraus, ſoviel Entenflott iſt drauf. 
Hoffentlich wird meine Schürze wieder ſauber, ich hab ſie auf die Bleiche gelegt.“ 

„Wieſo? Biſt du in der Schürze hineingefallen?“ fragte Tante Anna. 

„Nein, ich hab drin gebadet. Mutter fand, es genügt dieſes Jahr noch als 
Badeanzug.“ 
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„Na, nun ſchlägt's aber dreizehn!“ rief Onkel Robert und ließ die Gabel 
ſinken. „Das iſt echt deine teure Schwägerin, Anna; läßt das Mädel in einer 
offenen Schürze baden!“ 

Der Inſpektor pruſtete in unterdrücktem Lachen ein paar Karotten neben den 
Teller. 

„Ich hab' ſie doch hinten zugebunden“, ſagte Karola ſchlicht und unbeirrt. „Mit 
meinen Jungens habe ich immer ſo gebadet. Ging es nicht tadellos, Erich?“ 

„Ja!, ſagte Erich leiſe und ſah mit flüchtigem Erröten auf feinen Vater. 

„Halt den Mund“, ſagte Onkel Robert kurz, und zu Karola gewandt: „Mit 
deinen „Jungens“ — wer find denn die?“ Mit dunklen Pupillen vor Feindſelig⸗ 
keit und einem leichten Beben in der Stimme, antwortet das Kind, ernſt wie 
bei einem Glaubensbekenntnis: „Nun einfach: Paul Leppke und Rolf, und manch⸗ 
mal Helmut Thaer. Eben meine Freunde.“ 

Onkel Robert ſtarrte das Mädchen mit leicht hervorquellenden Augen an, als 
ſehe er ein Kalb mit zwei Köpfen. „Hübſche Zuſtände, nette Sitten“, ſagte er. 

„Bitte“, warf Tante Anna ein und ſchickte ihrem Mann einen flüchtig be⸗ 
ſchwörenden Blick zu, „Karola wird ſchon wiſſen, was ſie tun, und ihre Mutter, 
was fie erlauben darf... Und ſchließlich“ — fie lachte herzlich, und ein allgemeines 
Aufatmen ſetzte ein — „im Paradies hatten ſie ja noch weniger als eine Schürze 
an, nicht wahr? Geſegnete Mahlzeit!“ 

In ihrem Zimmer ſpuckte Karola ſiebenmal in tiefſtem Abſcheu aus: „Ich haſſe 
ihn, ich haſſe ihn!! Ich haſſe alle Männer.“ 

Am Nachmittag war ein leichtes Gewitter niedergegangen, nun ſank die Sonne 
brandigrot, hinter eine Wand von rauchgrauen und violetten Schleiern. Erich 
und Karola ritten mit hängenden Zügeln im Schritt über die Felder, dem Hof zu, 
von dem das Klirren der Milcheimer und die Töne einer Okarina herüberklangen. 
Die Erde duftete warm wie friſchgebackenes Roggenbrot. So reif und ſatt. Die 
erſten Fröſche ließen ſich hie und da vereinzelt vernehmen. 

Vom feuchten Fell der Pferde und vom Sattelzeug ſtieg der herbe und von 
früher Karola ſo wohlbekannte Geruch auf. Nach Ammoniak, geſundem Schweiß 
und gewichſtem Leder. Ihr war unendlich wohl und dabei merkwürdig heimweh⸗ 
traurig zumut. Wie zu ſich ſelbſt, ſagte ſie plötzlich, nach langem Schweigen, über 
den Pferdekopf in den Abendhimmel hinein: 

„Ich möchte irgendwo zu Haufe fein...“ 

„Biſt du denn nicht zu Haufe, bei euch in der Stadt?“ Erich blickte fie erſtaunt 
mit ſeinen fahlblauen, traurigen Träumeraugen an. 

„Nein. Wie kann ich da zu Hauſe ſein. Da wohne ich, und da gehe ich zur Schule. 
Und das iſt ſchon ſchlimm genug. Zu Hauſe ſein? Nein, das war ich wohl nur auf 
unſerm Gut. Kannſt du mir ſagen, warum Vater das alles verwirtſchaften 
mußte? Und dann nach Amerika gehen und uns allein laſſen, Mutter und mich, 
in der Stadt. .? Ich denke, es muß für Mutter geweſen fein, als wenn ein 
Baum in einen Blumentopf gepflanzt wird ... Und ich bin ihr kleiner Ableger.“ 

„Was du für merkwürdige Gedanken haſt“, ſagte Erich etwas verlegen und 
voller Bewunderung. 

„Ja“, erwiderte Karola eifrig und ein wenig geſchmeichelt. „Ich denke überhaupt 
immerzu. Bloß nicht ſo, wie es in der Schule von einem verlangt wird, ſo mit 
a⸗Quadrat plus b⸗Quadrat. Ich denke auch immerzu darüber nach, wie ich 
berühmt werden könnte und viel Geld verdienen, damit Mutter und ich wieder 
auf dem Land leben können, mit Pferden und Kühen und furchtbar vielen Hun⸗ 
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den! Nur Schweine will ich nicht, die ziehen immer fo die Fliegen an“, ſchloß 
ſie ſachlich. 

Erich hatte in hellem Erſtaunen ſein Pferd angehalten, und Karolas Fuchsſtute 
blieb ebenfalls ſtehen und ſenkte den Kopf am loſen Zügel zur abendlichen Erde. 

„Womit willſt du denn berühmt werden?“ fragte er gedehnt vor Verblüffung. 

„Vielleicht Schauſpielerin, vielleicht Tänzerin. Ganz genau weiß ich es noch 
nicht —“ ſagte Karola und kaute gedankenvoll am Elfenbeinknopf der Reitgerte. 
„Ganz früher wollte ich ja gern zum Zirkus ... aber ich glaube, dahin laſſen fie 
mich nicht...“ 

„Aber ans Theater doch auch nicht!“ rief Erich ſo erregt, daß ſich die Pferde 
wieder in Bewegung ſetzten. „Du biſt doch nicht aus dem Zigeunerwagen! Heiraten 
wirſt du. Vielleicht einen Rittergutsbeſitzer oder einen Offizier. Aber Schau⸗ 
ſpielerin — — ſo etwas gibt es doch gar nicht bei uns!“ f 

„Bei uns, bei uns .. Gott, wie ich das ſchon haſſe!“ ſchrie Karola, fo daß 
der Fuchs nervös die Ohren zurücklegte. „Wer ſind wir denn ſchon? Vielleicht 
Kaiſers? Grafen und Fürſten ſpannen berühmten Künſtlerinnen die Pferde am 
Wagen aus, dauernd, das weiß ich. Und in anderen Ländern als bei uns wollen 
die Edelleute überhaupt keine anderen Frauen heiraten. Und du mit deinem 
blöden Kaſernenhof redeſt von ‚gibt es nicht bei ung‘! Ihr habt alle keinen, 
keinen ...“ fie ſuchte, mit vor Erregung bebender Stimme, nach dem großen 
Wort und ſtieß ſchließlich triumphierend heraus: „keinen höheren Schwung“, gab 
dem Gaul Schenkeldruck und preſchte auf das Hoftor zu. 


* 


Ich hab' es getragen ſieben Jahr, 
Und ich kann es nicht tragen mehr 


Nein, ich kann es nicht tragen mehr, denkt das Mädchen Karola! Und ſitzt 
dabei ruhig und anſtändig neben der Spiegelkonſole im dämmrigen Salon, auf 
deren Bord die großen, roſa⸗ und grünſchillernden Muſcheln liegen, die Großvater 
einmal aus fremden Ländern mitgebracht hatte. 

Da war Tante Anna am Flügel und ſang für den Beſuch, der heute nachmittag 
gekommen war. Erſt heute nachmittag? War es möglich, konnte ſich die Welt in 
ein paar Stunden ſo verändern? Konnte man ſelbſt ſich ſo ſchnell verändern? 


Wo immer die Welt am ſchönſten war, 
Da war ſie öd und leer. 


Ja, ſo war es: öd und leer. Hier das geliebte Gut, eine Stätte der Qual, Rück⸗ 
kehr in die Stadt auch nicht mehr vorzuſtellen. Das ganze Leben zuſammengeſtürzt, 
ein Haufen von Trümmern und troſtlos zerbrochenen Reſten. 


Ich will hintreten vor ſein Geſicht, 
In dieſer Knechtsgeſtalt 


Knechtsgeſtalt iſt nicht ganz richtig, in bezug auf mich, grübelt das Mädchen 
Karola. Aber viel beſſer iſt dieſes ausgewachſene, hellblaue Kindertanzſtunden⸗ 
kleid auch nicht, und die Zopfbänder, und überhaupt alles. Wenn man nur wenig⸗ 
ſtens wüßte, wo man die ſonnenverbrannten und von den Katzen zerkratzten Hände 
verbergen könnte. 

Er hat ganz weiße Hände, auffallend weiße. Und dabei iſt er doch auf der Forſt⸗ 
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akademie. Ob fie da nie Stubben roden oder Wild aufbrechen müſſen? Und rote 
Haare hat er auch. Das kann ſie jetzt im Schein der Hängelampe erſt ſo richtig 
ſehen. Rote Haare bedeuten einen ſchlechten Charakter. Den hat er ſicher. Denn 
hat nicht Onkel Robert geſagt: „Heute nachmittag hat ſich dein Verehrer wieder 
mal angemeldet“, Verehrer einer verheirateten Frau, war das nicht dasſelbe wie 
Ehebrecher? Und wenn auch dieſer Begriff in Karolas Kopf recht unklar iſt, auf 
jeden Fall iſt es eine Sünde und ein Verrat. Ein Verrat an ihr, Karola. Aber 
warum nur, warum? Und plötzlich weiß ſie es: „Ich liebe ihn, ich liebe ihn.“ 
O Gott, iſt das ſo, wie ein weißer Blitz durch den ganzen Körper? Als er mir 
heute abend, bei Tiſch, die Schüſſel hielt, empfand ich ſeinen Geruch, dieſen bittren 
Duft wie friſchgeſpitzter Bleiſtift, Graphit und Zedernholz ... Ich möchte ihn 
nah haben, um wieder dieſen Duft atmen zu können, ich möchte ſeine Hand an 
meiner fühlen, ich möchte 
Und während Tante Annas jubelnde Stimme ſingt: 


Zu Roß, wir reiten nach Linlithgow, 
Und du reiteſt an meiner Seit', 


bricht Karola in Tränen aus und läuft aus dem Zimmer. „Was iſt?“ hört ſie 
Tante Anna rufen, und eine Männerſtimme, bei deren Klang dem Kind die Kniee 
ſchwach und weich werden, antwortet mit einem kurzen Auflachen: „Der erſte 
Schwips.“ 


* 


Im Pferdeſtall war eine feuchtwarme Stille. Nur manchmal das Pruſten 
weicher Mäuler, das hohle Aufſtampfen auf dem ſtrohbeſchütteten Boden, das 
Klirren einer Kette. Die brennende Petroleumlaterne ſchaukelte leiſe im Mittel⸗ 
gang und ließ die Boxen in mildem, goldbraunem Dämmern. Karola und Erich 
ſaßen nebeneinander, mit hochgezogenen Beinen in der engen Futterkrippe. Zwiſchen 
ſich und neben ſich je einen Pferdekopf, mit gelben, mahlenden Zähnen und ſanften, 
leicht ſchielenden, ſchönen Augen. 

„Wirſt du nicht dein Kleid verderben?“ fragte Erich leiſe, nach einem träume⸗ 
riſchen Schweigen. 

„Das iſt mir egal“, ſagte Karola düſter. „Ich will ſowieſo dieſe Babykleider 
nicht mehr tragen. Ich hab' es ſatt.“ 

Was?“ 
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„Alles.“ 

„Und warum willſt du eigentlich nicht heiraten?“ Erich ſchob einen Strohhalm 
zwiſchen die Lippen und ſog angeſtrengt daran. Er ſah Karola nicht an. 

„Weil ich die Männer verabſcheue! Das heißt die, die ſo im allgemeinen herum⸗ 
laufen. Ja, ganz ſpäter vielleicht einmal, wenn ich berühmt bin, heirate ich auch. 
Einen Marquis mit weißen Schläfen und mit einer Gardenie im Frack.“ 

„Keinen deiner Freunde?“ fragte Erich und ſog ſtärker an dem Strohhalm. 

„Nein, wie kommſt du darauf? Das ſind Jungens, die kann man doch nicht 
lieben. Kannſt du das nicht begreifen?“ Sie hatte ſich heftig zu ihm gewandt, 
einer ihrer langen blonden Zöpfe glitt über ihre Schulter und lag wie eine goldene 
Schlange auf ſeinem blauen Jackettärmel. Er faßte danach und ſchlang ihn einmal 
um ſeine Hand, dies lebendwarme, ſeidige Tau. 

„Warum kann man Jungens nicht lieben, Karola? Die werden doch auch 
einmal älter, werden Männer. Und warum Frack? Uniform iſt doch auch fchön... 
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Marineuniform. Ich gehe zur See...“ Er zog ihren Kopf an den Haaren zu 
ſich heran, ſein Geſicht war ſehr nahe. Karola konnte ſehen, daß auf ſeiner blaſſen 
Stirn kleine Schweißtropfen glänzten und in ſeinen fahlblauen Augen Tränen 
hochſtiegen. Es war unheimlich ſtill. Was würde jetzt gleich geſchehen? Würde 
er weinen? Sie riß ſich mit einem Ruck los. 

„Laß mich“, ſagte ſie, „du biſt mir widerlich.“ 

Sein Knabengeſicht verzerrte ſich zu einer tragiſchen Maske. Ein leichtes, ver⸗ 
achtendes Mitleid erfüllte fie. Sie ftieg von der Futterkrippe herunter. „Verzeih“, 
ſagte ſie, „ich meinte es nicht ſo böſe. Ich will nur nicht angefaßt werden — von 
dir. Gute Nacht!“ 

Ein paar Minuten ſpäter klopfte Erich leiſe an Karolas Zimmertür. „Schläfſt 
du ſchon?“ flüſterte er. 

Sie öffnete einen Spalt, und er ſah, daß ſie noch im Kleid war, ihre Augen 
waren unnatürlich groß und fern, von einem unbekannten Schmerz überſchattet. 

„Haſt du etwas, Karola, iſt dir nicht gut?“ 

„Mir iſt durch und durch elend zumut“, ſagte ſie mit einer fremden Nacht⸗ 
ſtimme, „der Tag war wohl zu heiß.“ 

„Dann ſchlaf dich geſund. Und morgen früh baden wir wieder zuſammen, ja!“ 

„Nein“, antwortete Karola, „ich muß warten, bis mir Mutter einen Bade⸗ 
anzug ſchickt, wie er ſich gehört. Ich bin ja ſchließlich kein Kind mehr. Gute Nacht.“ 


Literariſche Rundfcha 


Deutschland im Kampf 


Die fortlaufende Kriegschronik unter dieſem 
Titel, herausgegeben von Miniſterialdiri⸗ 
gent A. J. Berndt und Oberſtleutnant von 
Wedel (Berlin, O. Stollberg), erſcheint 
von Lieferung 13 an in gebundenen Bän⸗ 
den, je 2 Lieferungen zuſammen für März 
und April. Außer den gewohnten Rubriken 
findet ſich in den Märzlieferungen ein Be⸗ 
richt über den Einſatz des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes im Feldzug in Polen und der Halb⸗ 
jahresbericht des OKW. über die erſten 
6 Monate Krieg. Beide Lieferungen 
bringen Dokumente, darunter das 3. und 
4. Weißbuch. Dieſe Hefte erweiſen immer 
mehr ihren Nutzen, da bei dem atemrauben⸗ 
den Tempo des kriegeriſchen Geſchehens 
das Gedächtnis nicht alle Phaſen treu auf⸗ 
nimmt und man hier jederzeit das gewal⸗ 
tige Erleben in zeitlicher Ordnung über⸗ 
blicken kann. — Ein würdiges Zeugnis 
der kriegeriſchen Leiſtungen unſerer Sol⸗ 
daten in Polen ſind die zuſammengefaßten 


80 


Berichte von Frontkämpfern, heraus⸗ 
gegeben vom Generalſtab des Heeres 
„Kampferlebniſſe aus dem Feld⸗ 
zuge in Polen 1939“ (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. RM 1,80). Schon die 
Anonymität berührt ſympathiſch. Denn ſie 
beſagt, daß die großen Leiſtungen nicht dem 
Einzelnen zum perſönlichen Ruhme dienen 
ſollen, ſondern daß auf ihn die geſamte 
Truppe Anſpruch erheben darf. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung läßt jeder beſonderen Lage 
und allen beteiligten Truppengattungen 
ihren vollen Anteil, ob nun die deutſchen 
Leiſtungen beim Angriff auf feindliche 
Stellungen, bei der Verfolgung, bei der 
Abwehr, beim Rückzug und Abbrechen des 
Gefechts oder in Kämpfen unter beſonderen 
Verhältniſſen geſchildert werden. Auch der 
ſtilleren Leiſtung der Nachrichtentruppe, der 
Pioniere, der Sanitätskompanien und des 
Nachſchubweſens iſt gedacht. Dies iſt ein 
echt ſoldatiſches Buch, das nicht mit lauten 
Worten ſeine eigenen Taten rühmt, ſondern 
militäriſch ſchlicht berichtet und Großes als 


ſelbſtverſtändlich hinſtellt, ſich auch von jeder 
Verunglimpfung des Gegners fernhält. — 
Unter einem Titel, der mehr propagandiſti⸗ 
ſchen als rein militäriſchen Geſichtspunkten 
zugute kommt, „Panzer packen Polen“ 
(ebenda. RM 1,80), hat der Oberſtleutnant 
im Oberkommando des Heeres Dr. jur. 
Kurt BernhardErlebnisberichte der neuen 
Waffe, unſerer Panzertruppen, zuſammen⸗ 
geſtellt, zu denen Generalmajor von 
Schell ein Geleitwort ſchrieb. Auch hier 
wird in männlicher Haltung Rechenſchaft 
abgelegt von Leiſtungen, die jede Anerken⸗ 
nung und Bewunderung verdienen. Ohne 
die Panzertruppen wäre der Polen⸗Feld⸗ 
zug nicht in 18 Tagen zum ſiegreichen Ende 
zu bringen geweſen. 


Bücher ins Feld 


Eine Auswahl aus Goethes Werken für 
unſere Soldaten traf Sigmund Graff 
in dem ſchmalen Bande „Goethe. Feld- 
ausgabe 1940“ (Berlin, Deutſcher Ver⸗ 
lag). Sie bringt aus den Werken und auch 
aus Briefen ſo viel, daß der Soldat hier 
einen Quell lebendigen Lebens, aus dem in 
guten und ſchweren Stunden Kraft und 
Troſt fließt, erhält. — Auf einer ganz an⸗ 
dern Ebene ſpielt der Roman von Ru⸗ 
dolph Stratz „Das freie Meer“ 
(ebenda. RM 2, —), der eine überarbeitete 
Weltkriegserzählung mit ſehr heutigen Per⸗ 
ſpektiven iſt und die Taten eines deutſchen 
Secoffiziers ſchildert, deſſen Leiſtung weit 
über Menſchenmaß und die gegebenen Mög⸗ 
lichkeiten hinausgeht. Das Gemeinſame 
beider Bücher iſt nur der äußere Einband: 
beide ſind Feldpoſtſendungen, auf die nur 
die Anſchrift noch zu ſetzen iſt. 


Literatur 


Als im Jahre 1907 erſtmalig der „Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Clemens Brentano 
und Sophie Merau“ von Heinz Ame⸗ 
lung in 2 Bänden im Inſel⸗Verlag heraus⸗ 
gegeben wurde, bedeutete er für alle litera⸗ 
riſch intereſſierten Kreiſe nahezu eine Sen⸗ 
ſation. Die Auflage iſt ſeit langem ver⸗ 
griffen. Jetzt gibt Amelung im Verlag 
Rütten & Loening, Potsdam, den Brief⸗ 
wechſel erneut heraus, vermehrt um Briefe 
aus dem Beſitz des Kommerzienrates Franz 
Deſſauer in Heidelberg und des Herrn 
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Günther Mecklenburg in Berlin. Sonſt 
weiſt die Ausgabe nur eine Anderung auf, 
indem ein kurzer Brief fortgelaſſen iſt, der 
nicht von Brentano, ſondern von ſeiner 
Schweſter Kunigunde herrührt. Die hübſche 
Ausgabe in einem Bande, die die notwen⸗ 
digen Erläuterungen und ein Namensregi⸗ 
ſter bringt, iſt mit 8 Bildtafeln geſchmückt. 
— Die „Saga vom Skalden Gunn- 
lauf Schlangenzunge“ hat Helmut de 
Boor aus dem Altisländiſchen übertra⸗ 
gen (Leipzig, Inſel⸗Verlag. Inſel⸗Bücherei 
Nr. 546). Sie iſt ein Muſterbeiſpiel für 
die hohe Kunſt, die die Sänger der Sagas 
beſaßen. Denn weit entfernt davon, daß 
der ſorgfältig durch viele Generationen ge⸗ 
hütete Familienbeſitz an Überlieferung in 
einfacher, kunſtloſer Form vorgetragen 
wurde, war die Formgebung derartig kunſt⸗ 
voll wie ein verſchlungenes Ornament und 
ſteht in Parallele mit der Kunſt der Barock⸗ 
zeit. Helmut de Boor ſah von der wört⸗ 
lichen Übertragung ab und fand eine An⸗ 
gleichung an die Tragfähigkeit der deutſchen 
Sprache, die des bedeutenden Gegenſtandes 
durchaus würdig iſt. — In die „Samm⸗ 
lung Dieterich“ iſt nun auch der Dichter 
des „Menſch, werde weſentlich“ aufgenom- 
men worden. Will⸗Erich Peuckert hat 
aus echtem ſchleſiſchem Gefühl heraus der 
Ausgabe von Angelus Sileſius' Che- 
rubiniſchem Wandersmann eine Ein⸗ 
leitung ſowie die notwendigen Erläuterun⸗ 
gen gegeben, die dieſen unvergänglichen 
Quell tiefer Erkenntnis und glühender 
Gottesliebe für viele neu erſchließen (Leipzig, 
Dieterich'ſche Verlagsbuchhandlung. RM 
2.80). — Die Einleitung, die Max Mell 
zu Adalbert Stifters Geſammelten 
Werken ſchrieb, iſt nun auch als ein Bänd⸗ 
chen der Inſel⸗Bücherei geſondert erſchienen. 
Sie gehört zu dem Tiefſten und Feinſten, 
was über Stifter je geſagt iſt und überhaupt 
geſagt werden kann. — Als Ergebnis lang⸗ 
jähriger Studien legt Karl Georg Man⸗ 
tey ein hübſch ausgeſtattetes Bändchen vor 
„Shakeſpeare. Volkslieder“ (Leipzig, 
H. H. Kreiſel), in dem er aus Shakeſpeares 
dramatiſchen Werken die Lieder auswählte, 
zum Teil neu überſetzte und erläuterte, die 
echten Volksliedton haben. Das Unterneh⸗ 
men iſt ſehr dankenswert, da dieſe Über⸗ 
ſicht das Verſtändnis für Shakeſpeare zu 
vertiefen geeignet iſt. — Die gründliche Ar⸗ 
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beit von Ernſt Ludwig Schellenberg 
„Die deutſche Myſtik“, in der er in 
ſchöner Ergriffenheit für die Sache, die 
geiſtigen Vorausſetzungen der Myſtik über⸗ 
haupt und der deutſchen Myſtik im beſonde⸗ 
ren eindringlich zur Darſtellung bringt, 
liegt in dritter vermehrter Ausgabe vor (Er⸗ 
furt, K. Stenger. 4 Bilder. RM 5, —) 
und wird hoffentlich noch weite Kreiſe zu 
deren innerer Bereicherung erfaſſen. — 
Eine gründliche wiſſenſchaftliche Arbeit, die 
einem der am wenigſten leicht zu faſſen⸗ 
den großen deutſchen Dichter gilt, iſt 
Kurt Bergers Buch „Jean Paul. 
Der ſchöpferiſche Humor“ (Weimar, 
H. Böhlaus Nachfg.). Neben vielem Neuem 
und Erkenntnisreichem zu Sean Pauls Per⸗ 
ſönlichkeit werden hier auch grundlegende 
Ausführungen über den Humor überhaupt 
gemacht. In zwei große Teile iſt das Buch 
gegliedert: 1. Perſönlichkeit und Werk, 
2. Urſprung und Entfaltung. Berger ließ 
ſich mit ſchönſtem Ergebnis von Jean Pauls 
eigener Mahnung leiten: „Wer mich aber 
rein und recht beurteilen will, muß mich in 
meinem Ganzen nehmen, denn ſonſt gibt 
und nimmt er mir im Einzelnen zuviel und 
iſt nie meiner Meinung über mich.“ — Eine 
Lücke in der Droſte⸗Forſchung füllt das 
Buch von Cornelius Schröder aus 
„Annette v. Droſte⸗Hülshoff. Das 
Geiſtliche Jahr“ (Münſter, Regens⸗ 
bergſche Verlagsbuchhandlung. RM 3,80). 
Für die Droſte war das Geiſtliche Jahr ein 
Hauptwerk ihres Lebens. Und nicht nur die 
deutſchen Katholiken, ſondern alle ernſten 
Deutſchen haben Grund, für dieſe Neuher⸗ 
ausgabe Cornelius Schröder zu danken, da 
ſie nicht nur einen gereinigten, ſehr ſorg⸗ 
fältigen Text nach den Handſchriften bringt, 
ſondern auch eine ausgezeichnete Einfüh⸗ 
rung von einem Ergriffenen darſtellt. — 
Die berühmten Hirtengeſchichten des 
Longus von Daphnis und Chloe nach 
der beſten deutſchen Überſetzung von Fried⸗ 
rich Jacobs vom Jahre 1832 ſind neu er⸗ 
ſchienen (Hamburg, Dr. Ernſt Hauswedell 
& Co. RM 4,50) und erweiſen ihre Leben⸗ 
digkeit und ihren Reiz auch für unſere Tage. 
Satz und Druck der Offizin Hang-Drugu- 
lin in der Weiß⸗Antiqua ſind muſterhaft, 
die 31 Abbildungen nach Holzſchnitten von 
Renée Sintenis treffen ganz den Geiſt 
dieſes kleinen Juwels der Weltliteratur. — 
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In ſeiner Schrift „Der Aufbruch des 
deutſchen Geiſtes“ ſpricht Rudolf 
Bach von Leſſing, Klopſtock und Herder 
als den großen Vorbereitern der Beſinnung 
des deutſchen Geiſtes auf ſich ſelber am 
Ende des 18. Jahrhunderts (Markkleeberg, 
K. Rauch). — Eine Einzelunterſuchung zu 
einer literaturhiſtoriſch intereſſanten Frage 
iſt die Schrift von Guſtav Adolf 
Brandt „Herder und Görres 1798 
bis 1807“ (Würzburg, K. Triltſch. 
RM 2,40). Es iſt für die Literatur⸗ 
geſchichte zweifellos ein Gewinn, daß in 
dieſer gründlichen Arbeit überzeugend 
die Einflüſſe klargelegt werden, die 
Herders Werk auf die Heidelberger Ro⸗ 
mantik über Joſeph Görres ausübte. — 
In einer neuen Form wird durch Joſef 
Michels „Adalbert Stifter“ in ſeinem 
Leben, Werk und Wirken dem deutſchen 
Volke nahegebracht (Wien, P. Zſolnay. 
8 Kunſtdruckta feln. RM 7,50). Es iſt nicht 
eine eigentliche Biographie, aber auch die 
äußeren Begebenheiten dieſes Lebens kom⸗ 
men nicht zu kurz, da die Lebensſchickſale hin⸗ 
eingewoben ſind in die Analyſe ſeiner Dich⸗ 
tungen. Da der Jüngling Stifter den 
Mann Stifter im unverlierbaren Kern in 
ſich trug, konnte wegen dieſer Einheit der 
Perſönlichkeit der Verſuch glücken, aus den 
Dichtungen das Leben mitzuſchildern. Mi⸗ 
chels hat Stifters Weſen erkannt: er wußte 
um die Tiefe der Menſchenſeele, und dieſes 
Wiſſen war ihm höchſte Frömmigkeit vor 


Gott. — Von dem Südoſtausſchuß der Deut⸗ 


ſchen Akademie in München herausgegeben, 
iſt als Band 1 der Reihe „Südoſteuropa“ 
die deutſche Übertragung des wichtigen Wer⸗ 
kes des großen jugoſlawiſchen Dichters 
Petar Petrovié-Njegos „Der Berg⸗ 
kranz“ erſchienen, überſetzt von Katha⸗ 
rina A. Jovanowits, ein Geleitwort ſchrieb 
Pavle Popovic (Leipzig, F. Meiner). Die 
erſte deutſche Uberſetzung dieſes gewaltigen 
hiſtoriſchen Gemäldes in Verſen iſt 1886 
erſchienen, ohne daß der deutſche Überfeger 
dem großen Gegenſtande gerecht wurde. Das 
konnte aus dem Geiſt der Sprache die jugo⸗ 
ſlawiſche Überſetzerin beſſer erfühlen, die auch 
die deutſche Sprache beherrſcht. Es iſt be⸗ 
grüßenswert, daß dieſes heroiſche Werk, das 
für die Serben den Rang eines National; 
epos beſitzt, nun auch in muſtergültiger deut⸗ 
ſcher Übertragung uns zugänglich iſt und ſo 


ein weiteres Glied zum Verſtändnis beider 
Völker bildet. — Dem gleichen Zweck will 
die dramatiſche Geſtaltung der Geſchichte 
Altſerbiens durch Robert Weege „Die 
Nemanjiden“ in 2 Bänden dienen (Bie⸗ 
lefeld, Velhagen & Klaſing. RM 16, —). 
Weege läßt Stephan Nemanja und feine 
Nachfolger in ihrer wilden Größe in ſeiner 
Dichtung lebendig erſtehen. Der Gründer 
der Dynaſtie, ein tapferer Krieger von 
größter Härte, aber auch mit ſtagtsmänni⸗ 
ſchem Weitblick, legte im ſerbiſchen Volke 
die Grundlage des kraftvollen Nationalbe⸗ 
wußtſeins. Sein eigener Sohn ließ ihn er⸗ 
morden. Die Nemanjiden, die Serbien zu 
ungeahnter Größe, zum Kaiſerreich führten, 
herrſchten bis zum Jahre 1389, in dem in 
der Schlacht auf dem Amſelfeld Dynaſtie 
und Reich zuſammenbrachen. Weege, der 
lange in Jugoſlawien gelebt hat und mit 
dem Sagengut der Serben wohl vertraut 
iſt, geſtaltete die Dichtung dieſes Königs⸗ 
geſchlechtes in freien Rhythmen und im 
Zehnſilbenvers, in dem die alten ſerbiſchen 
Heldenlieder geſchrieben ſind. Die Dichtung, 
die mit zwei ſymbolhaften Handlungen aus 
der Zeit von Serbiens Wiederaufſtieg endet, 
wird dem großen und harten Schickſal eines 
Volkes von heroiſcher Haltung durchaus 
gerecht. — „Deutſche Spott⸗ und 
Streitſchriften“ gibt F. M. Reif⸗ 
ferſcheidt heraus (Stuttgart, E. Klett). 


Seine gründliche Kenntnis der behandelten 


Literaturgattung zeigt Reifferſcheidt in ſei⸗ 
nem Vorbericht, der ſehr ausführlich ſich 
mit dem Weſen der Satire überhaupt und 
der Problematik ſo mancher ſogenannter 
Kultur befaßt. Die Auswahl iſt in jeder 
Weiſe ſachkundig und geſchickt und gibt 
neben der Erneuerung der Kenntnis dieſer 
Gattung im kleinen eine Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte überhaupt, da ſich der Pegel 
der Kultur und Moral an den wechſelnden 
Gegenſtänden der Satire ſehr hübſch ableſen 
läßt. Die Auswahl reicht von Walther von 
der Vogelweide bis zu Ludwig Thoma, und 
es iſt kein weſentlicher Vertreter dieſer an⸗ 
ſpruchsvollen Art von Literatur vergeſſen. 
Eine Anmerkung ſei erlaubt. Von Chriſtian 
Wernicke ſagt der Verfaſſer, daß man von 
ſeinen Lebensumſtänden wenig wiſſe, und 
führt nur die Auswahl aus ſeinen Werken 
von Bodmer an. Schreiber dieſer Zeilen hat 
über Wernicke doktoriert und 1909 feine 
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Werke vollſtändig herausgegeben. — Die 
von uns häufig erwähnte Schriftenreihe 
„Wege zur Dichtung“, Zürcher Schriften 
zur Literaturwiſſenſchaft, herausgegeben 
von Wilhelm Ermatinger, haben 
wiederum eine Reihe von wiſſenſchaftlich 
wertvollen Beiträgen erſcheinen laſſen. 
Ihre beſondere Sorgfalt gilt naturgemäß 
der Schweizer Dichtung, aber ſie behandelt, 
in dem richtigen Gefühl einer erhöhten Ver⸗ 
antwortlichkeit, wie in ihren bisherigen 
Bänden auch Themen der geſamten deutſchen 
Literaturwiſſenſchaft. Max Wehrli ſtellt 
„Johann Jakob Bodmer und die 
Geſchichte der Literaur“ dar (Frauen⸗ 
feld, Huber & Co. RM 3,60). Mit Recht 
unterſtreicht er, daß Bodmer weit mehr war 
als ein begabter Liebhaber deutſcher Dich⸗ 
tung im Sinne des Dilettanten, und daß 
er durch ſein Bemühen um die mittelalter⸗ 
liche Literatur ein Bahnbrecher zur Er⸗ 
kenntnis der Notwendigkeit der Literatur⸗ 
geſchichte als Wiſſenſchaft geweſen iſt. 
Alice Stamm widmet eine Unterſuchung 
dem Ringen der Dichter um ihre Sendung 
in dem Band „Die Geſtalt des 
deutſchſchweizeriſchen Dichters um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts 
(RM 3,60). Sie zeigt, wie jeder Zweifel 
an dem ſittlichen Rechte der Sendung der 
Dichter als prieſterlicher Hüter heimatlicher 
Werte für Jeremias Gotthelf ebenſo wie 
für Gottfried Keller — für dieſen freilich 
in einem anderen Sinne als für Gott⸗ 
helf — endgültig behoben war. Um das 
Problem der Kunſt und die Deutung der 
Literaturgeſchichte als Zweig der allgemei⸗ 
nen Kunſtgeſchichte und Schlüſſel zur Kul⸗ 
turgeſchichte ihrer Zeit überhaupt ringt die 
Arbeit von Richard Müller „Dich⸗ 
tung und bildende Kunſt im Zeit⸗ 
alter des Deutſchen Barock“ (RM 
2,90), während Clara Kuoni „Wirk⸗ 
lichkeit und Idee in Heinrich von 
Kleiſts Frauenerleben“ (RM 5,70) 
in ſeinen Beziehungen zur Braut, zur 
Schweſter, zur Geiſtesfreundin und zur 
Todeskameradin unterſucht. 


Kunst 

In einem neuen Verlagsplan „Die Rhein⸗ 
bücher“, die eine Große und eine Kleinere 
Reihe umfaſſen ſollen, iſt als 1. Band der 
Großen Reihe erſchienen: „Köln. Antlitz 
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einer alten deutſchen Stadt“ (Düſſel⸗ 
dorf, L. Schwann. RM 6,50). Heraus⸗ 
geber iſt Hans Peters, die Einführung 
ſchrieb der Altmeiſter Paul Clemen. 
80 wundervolle Aufnahmen von Kölner 
Bauwerken und Einzelkunſtwerken machen 
dieſen Band zu einer prachtvollen Gabe. 
Wenn die Reihenbücher auf dieſem Wege 
fortfahren, ſo werden ſie ihren Zweck er⸗ 
füllen und aus der liebevollen Darſtellung 
von Teilen der begnadeten Landſchaft immer 
das Ganze in all ſeiner Beglückung und ſei⸗ 
nem Glanz altgewachſener deutſcher Kultur 
erſtehen laſſen. — Drei große Werke des 
größten deutſchen Bildſchnitzers werden in 
47 meiſterhaft ausgeführten Bildtafeln be⸗ 
ſchrieben und analyſiert in dem prachtvollen 
Bändchen der Inſel⸗Bücherei „Riemen⸗ 
ſchneider im Taubertal“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag): der Heiligblutaltar in Ro⸗ 
thenburg, der Kreuzaltar in Dettwang und 
der Altar in Creglingen. Kurt Gerſten⸗ 
berg ſchrieb das Geleitwort mit klarer 
Deutung der Werke. Es iſt ſchlüſſig, wenn 
er ſagt, daß Riemenſchneiders Kunſt hier 
die Stimme einer ganzen Landſchaft ge⸗ 
worden iſt. — Seiner Donatello⸗Mono⸗ 
graphie läßt Leo Planiseig zwei weitere 
Werke folgen, die in eindringlicher und 
überzeugender Form die Bedeutung der drei 
großen florentiniſchen Bildhauer ins Licht 
rücken. Die beiden neuen Arbeiten gelten 
Lorenzo Ghiberti und Luca della 
Robbia (Wien, A. Schroll. Je 
RM 7,20). Die 110 bzw. 112 Abbil⸗ 
dungen vermitteln in ausgezeichneter Wie⸗ 
dergabe eine überwältigende Überficht von 
der Vielſeitigkeit und dem Reichtum des 
Schaffens beider Künſtler. Aus ſeiner tief⸗ 
gründigen Kenntnis gerade dieſer Zeit hat 
es Planiseig verſtanden, mit einem geſicher⸗ 
ten Urteil die Bedeutung der Künſtler und 
die Eigenart ihres Schaffens in vorbild⸗ 
licher und gültiger Form zu kennzeichnen 
und feſtzuhalten. Es bleibt immer wieder 
erſtaunlich, wie es Gelehrtenfleiß, gepaart 
mit feinem Kunſtgefühl, gelingt, auf Ein⸗ 
zelperſönlichkeiten und ganze Epochen ſchon 
oft behandelter Abſchnitte neues Licht zu 
werfen. — Eine ſchöne Nebenfrucht gelehrten 
Bemühens um die Kunſtgeſchichte des Mit⸗ 
telalters bedeutet das in der Reihe „Kunſt⸗ 
bücher des Volkes“ erſchienene Werk von 
Alois Schardt „Das Initial“ 
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(Berlin, Rembrandt⸗Verlag. 106 Abbild., 
4 Farbtafeln. RM 8,80). Von der vor⸗ 
karolingiſchen Zeit bis zur ottoniſchen zieht 
der Reichtum dieſer Kunſtübung an uns 
vorüber und beweiſt aufs neue, wie unend⸗ 
lich viel an ſchöpferiſcher Phantaſie, Ge⸗ 
ſchmack und tiefer Liebe zum Kleinen ebenſo 
wie unermüdliche Ausdauer hier tätig 
waren. Die einzelnen Schreiber wetteifer⸗ 
ten darin, in den kunſtvoll verzierten großen 
Anfangsbuchſtaben, in denen ganze Gemälde 
und geſchichtliche Bilder ihren Platz fanden, 
jeder zum Ruhme Gottes und auch des 
eigenen Kloſters oder Stiftes Hervorragen⸗ 
des zu leiſten. Dieſe Kleinkunſt erlaubt zu⸗ 
weilen einen tieferen Einblick in Geiſtesart 
und geiſtige Haltung der einzelnen Epochen, 
als es große Kunſtwerke und Dome geben. — 
Ein fruchtbarer und hübſcher Gedanke liegt 
der illuſtrierten Reihe zugrunde „Der 
Bilderkreis“, herausgegeben von Hein⸗ 
rich Lützeler. Jedes Bändchen iſt 
einem Einzelthema gewidmet und ſoll von 
den uns Menſchen geſtellten Aufgaben, den 
Schwierigkeiten bei ihrer Erfüllung und 
den möglichen Beglückungen und Voll⸗ 
endungen berichten. Uns liegen vor: „Troſt 
im Sterben“, „Junge Mädchen“ und 
„Bräutliche Paare“ (Freiburg i. B., 
Herder & Co. 25 Bilder, darunter 5 far⸗ 
bige. Je RM 1,25). Die ſchmucken Bänd⸗ 
chen eignen ſich gut zu Geſchenkzwecken. 


Musik 


In der vortrefflichen Sammlung „Un⸗ 
ſterbliche Tonkunſt“, die Herbert Gerigk 
herausgibt, iſt ein neuer Band erſchie⸗ 
nen, der wie ſo viele ſeiner Vorgänger 
einen unſerer großen Komponiſten für 
das deutſche Volk neu gewinnt: die 
Biographie „Hugo Wolf“ von Richard 
Litterſcheid (Potsdam, Akademiſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft Athengion. 15 Notenbei⸗ 
ſpiele. 20 Abbildungen. RM 3,30). Litter⸗ 
ſcheid zeigt Hugo Wolf in einer endgültigen 
Form, den Menſchen, der dem Unglück be⸗ 
ſtimmt war, und den Künſtler, der mit un⸗ 
erbittlichem Ernſt in brennender Arbeit 
ſeine Sendung erfüllte. — In der gleichen 
Sammlung iſt eine faſt klaſſiſch zu 
nennende Monographie „Hans Pfitz⸗ 
ner“ erſchienen von Profeſſor Joſef 
Müller⸗Blattau (36 Notenbeiſpiele, 
17 Abbg. RM 3,30). In 7 großen Ab⸗ 


ſchnitten: Jugend und Jugendwerke; Die 
Zeit des „Armen Heinrich“; Die Zeit der 
„Roſe vom Liebesgarten“; Die Zeit des 
„Paleſtrina“; „Von deutſcher Seele“; 
Die Zeit der Erfüllung; Erbe und geſchicht⸗ 
liche Sendung, erſteht ein lebensvolles 
Bild von Hans Pfitzners künſtleriſcher Per⸗ 
ſönlichkeit und ſeiner Sendung für die 
deutſche Muſik. Darüber kommt die menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit in keiner Weiſe zu kurz, 
die Joſef Müller⸗Blattau als Schüler 
Pfitzners aus nächſter Nähe kennt und 
verehrt. Die Biographie iſt ausgezeichnet 
durch Sachkunde, Wärme und einen fri⸗ 
ſchen Stil. — Daß in dieſe Sammlung 
nun auch der Walzerkönig Johann 
Strauß mit einer höchſt lebendigen Bio⸗ 
graphie von Profeſſor Dr. Erich Schenk 
aufgenommen iſt, bedarf keiner Rechtferti⸗ 
gung (Potsdam, Akademiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Athenaion). Hier wird die durch Film 
und Roman ins Süßliche verbogene Ge⸗ 
ſtalt des begabten Komponiſten und die Be⸗ 
deutung ſeines Werkes zurechtgerückt und 
der Legende die wiſſenſchaftliche Wirklichkeit 
gegenübergeſtellt. Darüber hinaus gibt 
Schenk eine glänzende Weſensbeſchreibung 
des Walzers, ſo daß ein höchſt erfreuliches 
Buch entſtanden iſt. — Seinem Buche über 
Minna Planer hat jetzt Friedrich Herz⸗ 
feld eine neue große Unterſuchung zum 
Leben Richard Wagners folgen laſſen: 
„Königsfreundſchaft. Ludwig II. und 
Richard Wagner“ (Leipzig, W. Goldmann). 
Herzfeld verſucht, endlich ein Urteil über 
dieſen Bund zu fällen, das unwiderſprech⸗ 
lich ſei. Bisher nahmen die Bücher entweder 
gegen den König oder gegen Wagner Stel⸗ 
lung. Begründet war dieſer Widerſpruch im 
Fehlen der Dokumente, die jetzt Herzfeld 
ausſchöpfen konnte. Das Tatſächliche iſt 
überall in den Vordergrund geſtellt, was 
perſönliche Wertung natürlich nicht aus⸗ 
ſchließt. Herzfeld meint, daß Ludwig II. in 
ſeiner Art Richard Wagner nicht ebenbürtig 
geweſen ſei. Dieſes Verdikt wird möglicher⸗ 
weiſe Widerſpruch erwecken. — Zu dem 
lebendigen Buche von Johannes Ebert 
„Joſeph Haydn“ (Mainz, Matthias⸗ 
Grünewald Verlag. 10 Fakſimile. 
RM 3,650) ſchrieb Walter Dirks ein Vor⸗ 
wort. Dieſe erfreuliche Arbeit ſtellt Haydns 
Größe gegenüber dem konventionellen Bilde 
einer rein leichten und heiteren Muſik mit 
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völlig zureichender Begründung dar, die 
Deutung der Werke des großen Meiſters 
iſt lichtvoll und überzeugend. Das Ziel iſt, 
Haydn allen Muſikliebenden neu zu ge⸗ 
winnen und die Pflege ſeiner Werke 
gergde der Hausmuſik eindringlich nahe⸗ 
zulegen. — „Das Konzertbuch“, das 
Paul Schwers einſt als eine Gabe für 
unſere Soldaten des Weltkrieges ſchuf und 
ſpäter ausgeſtaltete für jeden Konzertbe⸗ 
ſucher, liegt jetzt in 3., neubearbeiteter Auf⸗ 
lage vor, die nach dem Tode von Schwers 
ſein Mitarbeiter Herbert Eimert her⸗ 
ausgibt (Stuttgart, Muth' che Verlags⸗ 
buchhandlung. RM, 40). In der Erweite⸗ 
rung auf die Komponiſten unſerer Tage 
dient es nach wie vor ausgeſprochen den 
praktiſchen Bedürfniſſen des Hörers und iſt 
in jeder Weiſe geeignet, den muſikaliſchen 
Genuß zu vertiefen. 


Kinderbücher 


Von der Arbeit des Verlages Enßlin & 
Laiblin, Reutlingen, für gute Jugendlektüre 
liegen wiederum erfreuliche Zeugniſſe vor. 
Da wird die Jugend in dem Buche „Män⸗ 
ner — Kämpfer — Sieger“ von 
Conradine Lück (5 Bilder. RM 3,40) 
zu dem Ideale des kämpferiſchen Menſchen 
deutſcher Art geführt in den Lebensbeſchrei⸗ 
bungen des großen Mediziners Ernſt von 
Bergmann, des Feldmarſchalls v. Moltke, 
des Grafen Zeppelin, des bahnbrechenden 
Wirtſchaftlers Ernſt v. Siemens und des 
deutſchen Afrikaforſchers Schweinfurth. 
In vernünftiger Form wird gleichfalls ein 
hinlänglicher Verſuch gemacht, die Jugend 
zum Verſtändnis der Natur und zum Leben 
mit ihr zu bringen, nicht „zurück zur Na⸗ 
tur“, ſondern mitten hinein in ſie, in den 
Büchern „Barbara“ von Ines Wid⸗ 
mann (Textzeichnungen von Kurt Gun⸗ 
dermann. RM 2,50), und in der Geſchichte 
eines Rehbocks „Faun“ von Kurt Knaak 
(Textzeichnungen von H. Rammelt, 8 Fotos. 
RM 2,80). In das Leben eines Jungarbei⸗ 
ters im mitteldeutſchen Kalibergbau mit all 
dem Ernſt und den großen Anforderungen 
dieſer Arbeit führt das ganz wirklichkeits⸗ 
echte Buch von Walter Dach „Der 
Pferdejunge von Sohle 3“ Geich⸗ 
nungen von Peter Wywiorſki. RM 3,50). 
Ilſe Tiedge erzählt in friſcher Form von 
einer Seereiſe eines jungen Mädchens nach 
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Schweden, deſſen Land und Menſchen fie 
mit der vollen Empfänglichkeit ihrer jungen 
Jahre in ſich aufnimmt und trotz einer 
ſchweren Enttäuſchung ohne innere Schädi⸗ 
gung in geſunder Entwicklung behält. 
„Junges Herz im fremden Land“ 
(Zertbilder von Kurt Gundermann. 
RM 2,50). Eine luſtige Geſchichte von 
Jungens, die vom Briefmarkenſammeln be⸗ 
ſeſſen ſind, gibt Hanns Maria Lux 
„Kapitän Ankerſen und die Hai⸗ 
fiſche“ (Zeichnungen von Heiner Roth⸗ 
fuchs. RM 3,50). Die „Haie“ ſind die 
ſammelwütigen Jungens, die von dem 
trefflichen alten Kapitän, der ſich nach bun⸗ 
ten Seefahrten als Briefmarkenhändler zur 
Ruhe geſetzt hat, nicht nur in der Brief⸗ 
markenkunde, ſondern auch in handgreif⸗ 
licher Lebensweisheit ſich belehren laſſen. 
Als beſonders charakteriſtiſch für die Arbeit 
des Verlages darf „Das goldene Kin⸗ 
derbuch“ angeſprochen werden, heraus⸗ 
gegeben von K. Hobrecker und Elſe Steus 
(Bilder von Kurt Rüdner. RM 4,40), 
denn die Auswahl dieſer 81 Erzählungen, 
die ſich unter feiner Berückſichtigung der 
Verſtändniskraft zunächſt an die Jüngſten 
und in kluger Steigerung an reifer Wer⸗ 
dende wenden, zeugt von ſtarkem Verant⸗ 
wortungsgefühl. Neben jüngeren Autoren 
ſind Dichter vom Range Goethes, Ander⸗ 
ſens, Hebbels, Kellers, Graf Poceis, Stif⸗ 
ters und nur Bringer geſunder Koſt heran⸗ 
gezogen. — Ein feiner Gedanke liegt dem 
Buch „Pilgerfahrt im Märchen⸗ 
land“, das Hans Hilger auswählte und 
einleitete, zugrunde (Freiburg, Herder 
& Co., Bilder von Mathilde Zangerle. 
RM e 3,80). In ihm find nämlich aus dem 
unerſchöpflichen Schatze des deutſchen 
Volksgutes die frommen Mären ausge⸗ 
wählt, in denen das Volk ſeine Beziehung 
zu Gott zu deuten und zu verklären ſuchte. 
Natürlich hat die Sammlung der Brüder 
Grimm viel dazugegeben, aber auch Karl 
Simrock und Ludwig Bechſtein konnten 
Perlen beiſteuern, ebenſo wie Otto Suter⸗ 
meiſter, der Kinder⸗ und Hausmärchen 
aus der Schweiz geſammelt hat, und Jo⸗ 
ſeph Haltrich, der das Märchengut der 
Siebenbürger Sachſen aufzeichnete. Drei 
Legenden erzählt im Volkston der Heraus⸗ 
geber. Die ausgewählten Märchen von Ri⸗ 
chard von Volkmann⸗Leander halten ihren 
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guten Platz. Die Einteilung iſt getroffen 
nach dem Brentano⸗Verſe: „O Stern und 
Blume, Geiſt und Kleid, Lieb', Leid und 
Zeit und Ewigkeit.“ Die Bilder treffen 
wunderhübſch die fromme Einfalt der Er⸗ 
zählungen. — Hedwig Weiß⸗Sonnen⸗ 
burg hat einen eigenen Stil für ihre 
Jugendbücher herausgebildet: lebensechte, 
dem wirklichen Daſein entnommene Per⸗ 
ſonen, die in ihren Schickſalen glaubhaft 
bleiben. Dieſe Vorzüge zeigt auch ihr neues 
Buch „Mitame und der Zauberer“ 
(Leipzig, A. H. Payne. Zeichnungen von 
Max Schwimmer), in dem das Erleben 
eines Jungen aus Paraguay in ſeiner 
Buntheit am Rande des Urwalds mit 
Weißen und Indianern, ſeine Abenteuer, 
ſein Trotz, ſeine Bewährung feſſelnd erzählt 
werden. Daß Kinder aller Völker in der 
gleichen Art, nur unterſchieden durch ihre 
äußere Umwelt, ihre Freuden und Leiden 
erleben, und daß man ſie ernſt nehmen muß, 
das lehrt auch dieſes ſympathiſche Buch. 


Buchreihen 


Im Verlage Wilhelm Frick, Wien, ſind die 
erſten 7 Bände einer handlichen und hübſch 
illuſtrierten Reihe „Wiener Bücherei“ er⸗ 
ſchienen, die ihren Rahmen weit ſpannt 
(jeder Band RM 1,80). Sie beginnt mit 
zwei Novellen von Ernſt Katzmann 
„Regina Sebaldi“, Zeichnungen von 
Alfred Buchta, in denen beiden ein Sucher 
nach dem Unerfüllbaren, nach einem Traum⸗ 
bild ſein Schickſal erlebt, ein Muſiker in 
der einen und Don Juan in der zweiten. 
Auch einem ganz norddeutſchen Dichter, 
Martin Luſerke, iſt mit zwei Nordſee⸗ 
novellen, die Willy Thomſon illuſtrierte, ein 
Platz in dieſer Wiener Reihe gewährt: „Die 
Fahrt nach Letzteſand“. Aus alten Pa⸗ 
pieren gibt Hans Kloepfer, der ſteirer 
Dichter, Erzählungen unter dem Titel 
„Aus der Franzoſenzeit“, Zeichnungen 
von Joſef Seger, die in ihrer Schlichtheit 
ſehr eindrucksvoll ſind. In dieſelbe Richtung 
weiſen die „Wiener Hiſtorien“ von 
Rudolf Haybach, die aus alten Chroni⸗ 
ken des mittelalterlichen Wien genommen 
ſind und von zeitgenöſſiſchen Holzſchnitten 
geziert werden. — Von klaſſiſchen Erzäh⸗ 
lungen ſind aufgenommen die Novelle von 
Alexander Puſchkin „Dubrowskij“, 
in der Übertragung durch Reinhold von 
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Walter, mit Zeichnungen von Fritz Mayer⸗ 
Beck und von Wilhelm Hauff „Die 
Bettlerin vom Pont des Arts“, mit 
Zeichnungen von Gunter Böhmer. Da⸗ 
zwiſchen ſteht eine bewegte, dramatiſche Er⸗ 
zählung von der dalmatiniſchen Küſte von 
Joſef Friedrich Perkonig „Die 
Fiſcher“, mit Zeichnungen von Joſef 
Seeger, in der Perkonig wiederum ſeine 
Meiſterſchaft offenbart, menſchliche Leiden⸗ 
ſchaften und ſchwerſte Verſtrickung mit fei⸗ 
ner Pſychologie zu deuten. — Neue Bände 
der Inſelbücherei ſind wieder ganz beſonders 
feſtliche Gaben. Aus Chriſtian Mor⸗ 
genſterns Gedichten bringt Margareta 
Morgenſtern unter dem Titel „Zeit und 
Ewigkeit“ eine feine Auswahl. Allen 
Freunden Morgenſterns ſei nachdrücklich 
geſagt, daß, abgeſehen von einigen Gedich⸗ 
ten aus der Sammlung „Melancholie“ und 
„Klein Irmchen“, die übrigen Gedichte aus 
ſeinem Nachlaß genommen und hier erſt⸗ 
malig veröffentlicht werden. — Robert Diehl 
überſetzte „Das Leben des Michel⸗ 
angelo Buonarroti“ des Malers 
Ascanio Condivi, die den Vorzug der 
unmittelbaren Nähe zum Meiſter und da⸗ 
durch die größte Lebendigkeit wie auch ſtar⸗ 
ken dokumentariſchen Wert beſitzt. Condivi 
lebte von 1525 bis 1574. Das Schickſal 
hat es gewollt, daß er nur durch die Bio⸗ 
graphie ſeines großen Meiſters, aber durch 
keines ſeiner Werke der Nachwelt bekannt 
blieb. — Eine Auswahl, die eine erſtaun⸗ 
liche Gegenwartsbedeutung hat, ſind die 
„Briefe“ von Philipp Otto Runge, 
die Hans Egon Gerlach herausgibt. Das 
Bändchen trägt als Titelumrahmung die 
wundervolle Umſchlagszeichnung Runges 
zum 1809 erſchienenen „Vaterländiſchen 


Muſeum“. — In der Reihe „Meyers 
Bild⸗Bändchen“ iſt neu erſchienen 
„Deutſche Bürgerkunſt des Mit⸗ 
telalters“ von Johannes Arndt 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 0,90). 41 Bildſeiten folgen dem 
ſachverſtändigen Tert. — In „Meyers 
Kleiner Handbücherei“ gibt in meiſterhafter 
Form Willy Hellpach eine „Überſicht 
der Religionspſychologie“, in der er 
eine klare Unterſcheidung zwiſchen Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft und Religionspſychologie 
aufſtellt. Es iſt ein Genuß, dieſen über⸗ 
legenen und ſcharfſinnigen Ausführungen 
zu folgen. In der gleichen Sammlung 
ſchreibt Hans⸗Jürgen Seraphim über 
„Deutſche Bauern- und Landwirt⸗ 
ſchaftspolitik“, in der er den Verſuch 
unternimmt, die heutige Neuordnung der 
deutſchen Landwirtſchaft von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage her zu unterbauen 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. Je 
RM 2,60). — In der gleichen Sammlung, 
deren Hauptbeſtreben Vielſeitigkeit zu ſein 
ſcheint, find weiter erſchienen „Die Klaſ⸗ 
ſiker des franzöſiſchen Romans“ von 
Hugo Friedrich, in denen im Aufriß die 
Rolle des franzöſiſchen Romans im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert und ſein dokumentari⸗ 
ſcher Wert als Zeitzeugnis, abgehandelt an 
Stendhal, Balzae und Flaubert, unterſucht 
werden. — Der Profeſſor an der Univerſität 
Leipzig Hans A. Münſter ſchreibt über 
„Publiziſtik“ und unterſucht die Zuſam⸗ 
menhänge politiſcher Lenkung in Preſſe, 
Rundfunk, Film, Flugblatt, Theater und 
Rede. Bei der Gegenüberſtellung der publi⸗ 
ziſtiſchen Arbeit in demokratiſchen und auto⸗ 
ritären Staaten gibt der Verfaſſer dem 
Einſatz in den letzteren den Vorzug. 
Rudolf Pechel. 
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HANS ROESELER 


Das Reich und Europa 


Die Ideenlehre Leopold Rankes, nach der jedem Zeitalter von der Vorſehung 
eine ihm innewohnende und gemäße ſäkulare Aufgabe geſtellt iſt, iſt eine der tief⸗ 
ſinnigſten Deutungsverſuche univerſalhiſtoriſcher Art. Es iſt dabei gleichgültig, 
ob ſie wirklich hiſtoriſche Erkenntnislehre oder ob ſie, was wahrſcheinlicher, nur 
eine der großen Einſichten menſchlichen Geiſtes iſt, die die Mit⸗ oder Nachlebenden 
als heuriſtiſche Prinzipien zur tieferen Deutung der Geheimniſſe des Lebens der 
Völker anzuwenden pflegen. Die Idee des 19. Jahrh., welche das Schickſal der 
europäiſchen Menſchheit nach dem Stande ihres geiſtigen und völkiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſeins aufgegeben hatte und die ſie infolge des verſchiedenen, ſtufenartigen 
Gefälles ihrer kulturellen Verfaſſung, aber auch der raumpolitiſchen Verworren⸗ 
heit ihrer völkiſch⸗nationalen Verzahnung nicht zu löſen vermochte, war die Auf⸗ 
gabe des Nationalſtaates. Dieſer Idee iſt ſeit der franzöſiſchen Revolution, ſeit 
Napoleon, ſeit dem Erwachen der Völker Mittel- und Südoſteuropas, ſeit dem 
Zeitalter der Romantik das ganze 19. Jahrhundert und darüber hinaus das erſte 
Drittel des 20. Jahrhunderts bis in unſere Tage dienſtbar und verpflichtet ge⸗ 
weſen. Die Selbſtbeſinnung der Völker, ihre daraus fließende Bemühung um 
ſtaatlich⸗politiſche Selbſtformung und außenpolitiſche Durchſetzung in Geſtalt der 
Nation, der Kampf dieſer neuen Gebilde um Anerkennung mit den dynaſtiſch 
beſtimmten Territorialſtaaten oder gar den ſtaatlichen Gebilden alten Stiles 
war der Inhalt der europäiſchen Geſchichte der letzten hundert Jahre. Der 
Weltkrieg hat den kleineren öſtlichen Völkern für kurze Zeit in der unreinen 
Form der falſchen oſteuropäiſchen Nationalitätenſtaaten durch den Verſailler 
Frieden verſpätet eine Art demokratiſch⸗nationaliſtiſcher Selbſtbeſtimmung ge⸗ 
ſchenkt, die, da mit böſer Unterdrückung der in ihnen wohnenden anderen Natio⸗ 
nalitäten verbunden, und wegen der ſchickſalhaften Raumſituation, in der ſie not⸗ 
wendigerweiſe entſtehen mußten, von der Welle einer neuen und kraftvolleren Zeit 
ſchnell und leicht hinweggeſchwemmt wurden. 

Es iſt an der Zeit, daß eine Generation, der Volk und Volkstum mit 
Recht höchſte Werte geworden ſind, ſich um die Idee und ihre Erkennt⸗ 
niſſe bemüht, die ihrer Zeit und ihrem Zeitalter zu löſen aufgegeben 
ſind. Es kann ſich hierbei nicht um abſtrakte Ideen phantomhafter Art han⸗ 
deln, die im luftleeren Raum ſchweben und nur Annäherungen zulaſſen, aber 
keine wirklichen Erfüllungen. Die Lehre von der Geopolitik, vielleicht nur 
ein neuer Name für alte Einſichten, die einem intellektualiſtiſchen Zeitalter 
verloren gingen, weiſt uns, neben der Geſchichte und ihren Erkenntniſſen, den 
richtigen Weg. Ohne die Erde, auf der wir wandeln und deren Raumbezirke 
die Völker bewohnen, von denen ſie ſich nähren und denen ſie im wahren 
Sinne des Wortes ihre Exiſtenz, ihr Daſein, ihr Leben danken, ſind auch dieſe 
uns und unſerer Generation aufgegebenen Ideen nur blaſſe Phantaſiegebilde und 
werden niemals Wirklichkeit werden. Europa, ſo wie es iſt, mit ſeinen Menſchen, 
Völkern, Nationen, ſeiner geiſtigen, kulturellen und politiſchen Vergangenheit, 
ſeiner Raumbedingtheit, ſeinen Klimaverhältniſſen, ſeinen wirtſchaftlichen Voraus⸗ 
ſetzungen, ſeinen Grenzen und Möglichkeiten, ſeinen moraliſchen Qualitäten 
und vielleicht weniger moraliſchen Möglichkeiten, ſeinem auf Ordnung und Auf⸗ 
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bau gerichteten Zukunftswillen, der aber gleichzeitig auch nicht ohne nihiliſtiſche 
Zerſtörungsſucht iſt, dieſes Europa ſucht in einer großen Umwälzung, welche die 
Lebenskräfte ſich meſſen und die zukunftskräftigen offenſichtlich ſiegen und Ober⸗ 
hand gewinnen läßt, nach einer neuen und dauerhaften Ordnung, in der, wer 
Kraft und Uberlegenheit hat und beweiſt, herrſchen und, wer lebensuntüchtig oder 
vielleicht auch nur im l ſchwach und deshalb zur Zeit wehrlos iſt, be⸗ 
herrſcht ſein wird. 


Man muß Macht nicht mit Gewalt verwechſeln, obſchon beides zu Zeiten 
faſt identiſch erſcheinen will. Mächtig iſt, wer der Überlegene iſt oder wenn 
ſich der andere aus Ohnmacht des Willens oder des Geiſtes, der Schwäche 
oder des ſich Nichtwehrenkönnens wenigſtens für Zeiten unterwirft, unter⸗ 
werfen muß oder ſogar will! Europa wird heute neu geordnet, und zwar von 
der Mitte dieſes Kontinentes her, wie es eigentlich der Natur nach rechtens 
iſt. Im Zeitalter des Flugzeugs gewinnt die Mitte unſeres Erdteils, wenn der 
im Zentrum des Kreiſes Wohnende dieſes Inſtrumentes ſich bedient, noch beſſer 
es überragend beherrſcht, eine ausſchlaggebende Bedeutung. Wer in der gleichen 
Zeit von einem Mittelpunkt mit der Flugwaffe einen Radius von 2000 bis 
3000 Kilometern beſtreichen und beherrſchen kann, iſt die Vormacht dieſes 
Raumes. Wer früher, wie England, an der Peripherie des Kreiſes vorteilhaft 
lebte und von dort in der angenehmen Iſoliertheit der Inſellage mit dem Ozean 
im Rücken und einer Flotte von Ausmaß anderen den Weg in die Welt ver⸗ 
ſperrte oder wenigſtens verſperren konnte, ſieht ſich heute der im Zentrum nun⸗ 
mehr raummäßig vorteilhaft gelegenen Macht unterlegen. Dieſe Unterlegenheit 
beſteht unter ſolchen Umſtänden nicht nur an ſich, ſondern bezieht ſich auf die 
völlige Ausſchaltung der an die Peripherie gebundenen Mächte in ihrem Einfluß 
auf den Kontinent als ſolchen. Die Vormachtſtellung der Zentralmacht iſt ſo 
deutlich geworden, daß ihre Aufgabe, den Erdteil neu zu ordnen, ihn ausſchlag⸗ 
gebend zu beeinfluſſen und für einen Frieden von Dauer neu zu geſtalten, auch 
dem blinden Verneiner unſerer Gegenwart deutlich erkennbar werden muß. Dieſe 
Aufgabe kann aber nur von der Erkenntnis und Bejahung der Bedeutung der 
natürlichen Bedingungen, in denen die Völker Europas leben, eben von den 
Völkern aus, vom Volkstum dieſer Völker her angepackt und gelöſt werden. 
Die Völker ſind geſchaffen, auf daß ſie beſtehen, d. h. blühen, aber auch wohl, 
wenn ihre Zeit um iſt, vergehen. Aber ſolange ſie leben und da ſind, ſind ſie, 
wie auch einmal Ranke in ſeiner Weisheit geſagt hat, unmittelbar von Gott. 
Ihnen Leben und Lebensmöglichkeit zu geben, ihnen in ihrer Eigenart, ihrer nur 
ihnen eigenen Lebensform, möglichſt in ihrem hiſtoriſchen Raum zum Wohl des 
Ganzen in einer abgeſtimmten Ordnung der Wirtſchaft und des kulturellen Aus⸗ 
tauſches unter einem einheitlichen Willen und, von dieſem vor äußeren Feinden 
geſchützt, Daſeinsmöglichkeit zu geben oder zu laſſen, das iſt die Vorausſetzung 
eines neuen Europas! 

Immer hat es in dieſem Raum zwiſchen Weſteuropa, Mittelmeer, Nordſee 
und Oſtraum ein übernationales Machtzentrum gegeben, das der moderne Terri- 
torialſtaat mit ſeiner Souveränitätsidee und den daraus erfließenden Anſprüchen 
zwar jahrhundertelang überwuchern, zeitweiſe auch erſticken, aber auf die Dauer, 
wenigſtens in der Idee, nicht völlig erwürgen und vernichten konnte: das Reich. 
Das alte Imperium der Römerzeit, das dann durch das deutſch⸗germaniſche Reich 
abgelöſt und jahrhundertelang, in Herrlichkeit und auch in Niedrigkeit Europa, 
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das Abendland, beherrſchte oder auch nur als Schemen und Schatten loſer oder 
feſter zuſammenfaßte, deſſen Wiedererſtehung als halber Nationalſtaat im klein⸗ 
deutſchen Reich den Weltkrieg entzündete, wird in einer Form, die heute noch 
nicht zu beſtimmen iſt, ſein Wiedererſtehen in Europa als Machtträger und 
Ordnungsprinzip erleben, ja, man kann ſagen, es wirkt ſchon, wenn anders die 
letzten Jahre und ihr Geſchehen einen Sinn haben ſollen, in ſolcher Weiſe. 

Reich iſt mehr als Staat. Staaten mögen mit Recht auf den politiſch und kul⸗ 
turell erwachten Völkern, den Nationen, aufbauen und ihre politiſche Repräſen⸗ 
tation darſtellen. Der überſpitzte Souveränitätsbegriff, der bislang untrügliches 
Kriterium und Kennzeichen der Staatlichkeit ſchlechthin war, wird ſich bald als 
vergänglich erweiſen, wenn er von Gebilden in Anſpruch genommen wird, die ihn 
ihrer Natur nach, der inneren Mächtigkeit ihres Weſens, der äußeren Kraft 
ihrer Abwehr gegenüber Einwirkungen anderer Mächte nicht erfüllen oder wirk⸗ 
ſam aufrecht erhalten können. So wie das demokratiſche Zeitalter mit dem Phan⸗ 
tom der individuellen Selbſtbeſtimmung und den Naturrechten des Menſchen 
nach Gleichheit und Freiheit des Individuums (jedenfalls dem irdiſchen Ordnungs⸗ 
willen der Gemeinſchaft gegenüber) vorüber gerollt ſein dürfte, ſo ſtehen wir auf 
dem ſtaatsrechtlichen Gebiet vor dem Phänomen der Aufweichung der Souveräni⸗ 
tät als Kennzeichen ſtaatlicher Selbſtändigkeit zugunſten einer höheren Einheit 
auf einer höheren Ebene, eben des Reiches. 

Die Wortgeſchichte dieſes Ausdrucks iſt vielleicht nicht unintereſſant. Ihr müßte 
einmal der zünftige Philologe gemeinſam mit dem Univerſalhiſtoriker nachgehen. 
Dieſes „Reich“ hat mancherlei Bedeutungswandel erlebt. Immer hat ihm aber 
durch die Jahrhunderte hindurch ein über das Staatliche und ſeine Aufgaben 
Hinausgehendes, ein Anſpruch und ein Auftrag, eine immanente Eigenſchaft aus⸗ 
ſtrahlender Kraft, eine nur metaphyſiſch begründete Weihe, ja eine von Gott 
oder, wenn man ſo will, von der Vorſehung oder dem Schickſal erteilte heilige 
Verpflichtung innegewohnt, was die Menſchen aller Zeitalter und Generationen — 
auch wenn ſie in Verrat oder Abkehr ſich am Reich verſündigten — ſtets lebendig 
empfunden haben: die Aufgabe, Ordnung an Stelle der Verwirrung, Frieden 
ſtatt Unfrieden zu ſtiften, aufzubauen ſtatt zu zerſtören, zu einen und zuſammen⸗ 
zuhalten, nicht aber zu vernichten und zu trennen. Dieſes alles aber mit den Mit⸗ 
teln der Macht, d. h. des Überlegenfeins, der Anerkennung des Beſtehenden, der 
Völker und Volkstümer, des Rechtes und der Freiheit, im höheren und eigent⸗ 
lichen Sinne dieſer mehr als Worte und mehr als Begriffe. 


Nicht umſonſt ſchlägt uns das Herz höher, wenn wir im Deutſchlandlied des 
alten Hoffmann von Fallersleben am Ende ſingen: 


„Einigkeit und Recht und Freiheit 
ſind des Glückes Unterpfand!“ 


Dieſes Reich, an dem immer gebaut werden wird, das niemals fertig und 
niemals ein Zuſtand, immer ein Werden ſein wird, über die ſtarren Formen der 
alten „ſouveränen“ ſtaatlichen Gebilde Europas hinweg, von Innen, im doppelten 
Sinne dieſes Wortes, d. h. vom räumlichen und vom ſeeliſch⸗geiſtigen Zentrum 
aus, über den alten Kraftbezirk der europäiſchen Mitte hinweg wieder einmal 
aufzurichten, das iſt die hiſtoriſche Idee, der unſer Zeitalter in Erkenntnis und 
Dienſt verpflichtet ſein dürfte. 
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Als das deutſche Weſtheer am 10. Mai zum Angriff antrat, ftand ihm zahlen⸗ 
mäßig eine Überlegenheit an Truppen gegenüber. Wenn dennoch der überwäl⸗ 
tigende Sieg errungen wurde, ſo lag das an dem einzelnen deutſchen Soldaten, 
ſeiner Ausbildung und ſeiner Bewaffnung und ſodann an der Führung. Nur in 
der Luftwaffe lag die zahlenmäßige Überlegenheit auf deutſcher Seite, und auch 
da war ſie nicht ſo groß, daß ſie allein den großen Erfolg erklären konnte. Aber 
es fehlte dem Gegner eines, was die deutſche Führung in hervorragendem Maße 
beſaß: der Wille zum vollen Einſatz. 

Sofort nach Eröffnung des Angriffs flogen die deutſchen Flieger gegen den 
Feind, entſchloſſen, die Luftüberlegenheit zu erzwingen. Sie zerſchlugen die feind⸗ 
lichen Luftplätze, zerſtörten die Hallen und die am Boden befindlichen Flugzeuge 
und griffen rückſichtslos jeden Gegner an, den ſie in der Luft trafen. Die deutſchen 
Panzerdiviſionen durchſchritten die Ardennen trotz aller natürlichen und künſtlich 
geſchaffenen Hinderniſſe und zerbrachen in einem einzigen, unwiderſtehlichen An⸗ 
prall die Verlängerung der Maginotlinie. Dann ſtießen motoriſterte Verbände 
bis zum Kanal vor und erreichten im Rücken der zuſammengeballten Kraft faſt 
aller franzöſiſcher Panzerdiviſionen und des britiſchen Expeditionsheeres Calais. 
Mit dieſer Kühnheit der deutſchen Führung hatte der übervorſichtige franzöſiſche 
Generalſtab nicht gerechnet. Er ſah ſich einem Anſturm ausgeſetzt, der alle ſeine 
Berechnungen über den Haufen warf. Daran zerbrach die Zuſammenarbeit der 
Weſtmächte. Gamelin wurde geſtürzt, Weygand ſah nur noch ſeine in aller Haſt 
aufgebaute Verteidigungszone zuſammenſtürzen. Das Ende war nicht mehr ab- 
zuwenden. 

Dieſer Mangel an dem Willen zum letzten Einſatz war kein Zufall. Er folgte 
zwangsmäßig aus dem politiſchen und ſozialen Aufbau Frankreichs und Eng⸗ 
lands. Die Geſchichte zeigt, wie ſelten dieſer Mut iſt, das Letzte zu wagen, und 
wie er dann ſtets an ungewöhnliche geſchichtliche Bedingungen geknüpft iſt. 
Dabei iſt er nicht immer mit dem Weſen eines Feldherrn verknüpft. Hannibal, 
ſicher einer der hervorragendſten Heerführer des Altertums, beſaß dieſen Mut 
zum letzten Einſatz nicht. Er war von dem Wiſſen um ſeine eigene Schwäche 
durchdrungen, wohl aus den bitteren Erfahrungen ſeines Vaters im erſten Puni⸗ 
ſchen Krieg. Selbſt nach dem großen Siege von Cannä wagte er nicht, Rom 
ſelbſt anzugreifen. Vorausſichtlich wäre dabei auch ſein Heer zertrümmert worden, 
ſo daß das Wort ſeines Unterfeldherrn nicht anerkannt werden kann, daß Hanni⸗ 
bal wohl verſtünde, Schlachten zu gewinnen, aber nicht, einen Sieg auszunützen. 
Auch der Aufbau ſeiner Schlachten war bei aller Kühnheit ſtets getragen von der 
Vorſicht gegenüber einem möglichen Rückſchlag. 

Ein Soldat, der alles wagte, war Napoleon. Aber ſelbſt er hielt in der Schlacht 
vor Moskau ſeine Garde zurück, um nicht nach Aufopferung ſeiner letzten Reſerven 
vor dem Zuſammenbruch zu ſtehen; ſpäter ereilte ihn ſein Schickſal dennoch, als 
er bei Waterloo ſeine Garde in die verlorene Schlacht hineingeworfen hatte. 
Dabei ſtand Napoleon ſtets vor der Wahl: Siegen oder Untergehen. Die Härte 
des Willens, die notwendig war, um alles zu wagen, entſprang bei ihm wie bei 
ſo manchen Männern der Geſchichte aus der Erkenntnis, daß es eine Zwiſchen⸗ 
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löſung nicht gäbe. Eine Demokratie, die das Kompromiß ſucht, die glaubt, mit 
halben Maßregeln ſich aus der ſchwierigſten Lage noch herauswinden zu können, 
wird den großen Entſchluß zum letzten Einſatz nicht finden. Sie wird auch nicht 
verſtehen, wie andere die Kraft und den Mut zur Verantwortung gegenüber dem 
Volk und der Geſchichte aufbringen. An dieſer Schwäche geht ſie zugrunde. 

Wir können auch den Entſchluß, alles zu wagen, nicht aus dem geſamten öffent⸗ 
lichen Leben und ſeiner Einſtellung zur Gegenwart und zur Zukunft herauslöſen. 
Wer ſtets der Verantwortung ausgewichen iſt, wer nur nach dem Nutzen gefragt 
hat und den Sinn geſchichtlicher Entwicklung nicht begreift, ſondern nach ſeinem 
eigenen kleinen Maß zu meſſen gewohnt iſt, kann nicht plötzlich wagemutig werden, 
ſonſt würde er nur ein Haſardeur werden. Der verwegene Spieler ſetzt ein, ohne 
zu rechnen und ohne zu bedenken, was ein Verluſt bedeuten könnte. Er vertraut 
ſeinem Glück und nicht ſeiner Sache. Deswegen werden Menſchen, die ſtets 
vor der Verantwortung zurückgeſchreckt ſind, zu leicht dazu verführt, im wage⸗ 
mutigen Menſchen den Haſardeur zu ſehen, der nicht nur ſeine eigene Perſon, 
ſondern die ſeiner Landsleute und das Schickſal ſeines eigenen Volkes ſinnlos 
auf das Spiel ſetzt. Die Angriffe, die etwa die Franzoſen nach Waterloo gegen 
Napoleon richteten, Angriffe, die vorher ſein früherer Außenminiſter Talleyrand 
bereits erhoben hatte, zeigten, daß ſie vom Geiſte des Korſen nicht durchdrungen 
waren. 

Die Frage, die die Demokraten gerne aufwerfen, heißt: was lohnt ein ge⸗ 
wonnener Krieg? Darüber vergeſſen ſie die andere, entſcheidende: was koſtet ein 
verlorener Krieg? Die Sparſamkeit des Reichstages vor dem Weltkrieg beruhte 
auf dieſer falſchen Einſtellung, und die weſtlichen Demokratien haben jahrelang 
ihre Wehrmacht vernachläſſigt. Sie gingen von einem Zuſtand des Friedens aus, 
der durch unblutige Mittel geſichert werden ſollte, dazu noch durch Mittel, die 
wenig koſten durften. Die Genfer Liga oder die Rohſtoffſperre waren ſolche 
Mittel, die wundervoll geeignet erſchienen, einen ungerechten Zuſtand auf Erden 
zu verewigen und dennoch keine Opfer zu bringen. 

Die Grundeinſtellung war dabei, daß es ſich nicht lohnen würde, einen Krieg 
zu gewinnen oder einen noch ſo günſtigen Zuſtand ungerechter Verteilung der 
Erdoberfläche und der Rohſtoffe dieſer Welt aufrechtzuerhalten, wenn dauernd 
für dieſe Aufrechterhaltung übermäßige Opfer von der eigenen Bevölkerung ge⸗ 
fordert werden müßten. Wir nennen heute eine ſolche Einſtellung plutokratiſch. 
Eine kleine herrſchende Schicht wird zur Nutznießerin der militäriſchen Erfolge 
des Volkes und beutet dieſen Zuſtand rückſichtslos aus. Was hat der engliſche 
Arbeiter davon, daß die Lords Indien beſitzen und aus den Teeplantagen oder den 
Eiſenbahnen ſehr bedeutende Renten ziehen? Was half es dem britiſchen In⸗ 
duſtriearbeiter, daß Napoleon bei Waterloo beſiegt worden war? Seine ſoziale 
Lage wurde immer ſchlechter und ſchlechter, während die herrſchende Schicht gerade 
in den Jahren nach den napoleoniſchen Kriegen das Welthandelsmonopol in 
ſchonungsloſer Weiſe ausbeutete. 

Die daraus ſich ergebende ſoziale Spannung ließ jeden Willen der unterdrück⸗ 
ten Volksmaſſen erlahmen, für die Aufrechterhaltung eines derartigen Syſtems 
eigene Opfer zu bringen. So blieb nichts anderes übrig, als Heer und Flotte 
ſo weit wie möglich in ihrer Stärke herabzuſetzen, um zu ſparen. Daraus haben 
die Engländer einen freiwilligen Pazifismus zu machen geſucht. Schließlich war 
die Entwicklung nach dem Weltkriege nicht anders. Kommt der mit großen ge⸗ 
meinſamen Opfern aller Volkskreiſe errungene Sieg nur einer kleinen herrſchen⸗ 
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den Schicht zugute, die ihre Macht auf den Geldbeutel ſtützt, fo fehlt der Wille, 
dieſem Zuſtande zuliebe neue Opfer zu bringen. Es fehlt auch der Wille zum 
erneuten letzten Einſatz. 

Dann findet eine Formel wie die des Weltkrieges in England eine ungeahnte 
Wirkung, daß der Krieg geführt würde, um „den Krieg zu beenden“ oder wie 
das bei dem Marxiſten hieß: „Nie wieder Krieg!“ Dieſe Einſtellung geht nicht 
von der Gefahr aus, daß der Feind die Vernichtung des eigenen Volkes wolle. 
Sie gibt ſich der eigenartigen, durch die Geſchichte immer widerlegten Hoffnung 
hin, daß der Gegner genau fo „vernünftig“ fein möge, vor dem Außerſten zurück⸗ 
zuſchrecken, weil ſich „der Krieg nicht lohne“. Nur wenige Männer pflegen das 
ganze Verantwortungsbewußtſein gegenüber Volk und Geſchichte zu empfinden, 
einem Kriege auszuweichen, wenn er nicht unbedingt notwendig iſt. Gerade die 
Geſchichte der weſtlichen Demokratien im letzten Jahre hat bewieſen, wie trüge⸗ 
riſch die Erwartung iſt, daß andere Völker die gleiche Verantwortung empfinden 
wie wir. 

Die Frage, ob der Sieg ſich lohne, iſt materialiſtiſch, und dort, wo materialiſtiſch 
gedacht wird, kann ſie den Einſatzwillen und damit ſogar den Willen zur Selbſt⸗ 
behauptung lähmen. Die Weſtmächte ſind am tiefſten in ihrer Einſatzbereitſchaft 
durch die bitteren Erfahrungen des Verſailler Diktates getroffen worden. Sie 
hatten damals gehofft, durch Auferlegung harter, ja unerträglicher Bedingungen 
das deutſche Volk in ſeinem Selbſterhaltungswillen und in ſeiner Wirtſchafts⸗ 
kraft vernichtend zu treffen. Sie wollten durch Tribute und Reparationszahlungen 
reich werden, ohne ſelbſt zu arbeiten. Nach zwei Jahrzehnten haben ſie eingeſehen, 
daß ihnen weder gelungen iſt, ein großes, ſtolzes Volk zu vernichten, noch daß 
ſie ſelbſt nennenswerte Vorteile aus den übermäßigen Tributen haben ziehen 
können. Arbeitsloſigkeit und ſoziales Elend waren das Erbe des Weltkrieges 
auch für ſie. 

Lag es da nicht nahe, am Sinn des Krieges überhaupt zu verzweifeln? Es gab 
zwar Kriegshetzer, die nun verſprachen, in einem künftigen Gewaltfrieden die 
„Fehler“ von Verſailles zu vermeiden, und die noch unerhörtere Bedingungen 
diktieren wollten. Aber wer glaubte ihnen noch? Verſailles hat die Weſtmächte 
eines gelehrt, daß auch nach einem Siege die Laſt des Krieges nicht auf das 
deutſche Volk abgewälzt werden konnte, daß nur die eigene Arbeit ein Volk frei 
und glücklich machen kann. Lohnte ſich unter dieſen Umſtänden der große Einſatz, 
wie ihn England forderte, das ſinnloſe Anrennen gegen den deutſchen Weſtwall 
mit der Ausſicht, nach einem Worte von Gamelin eine Million Tote zu opfern? 
Das volksarme Frankreich kann heute noch nicht die Opfer des Weltkrieges ver⸗ 
ſchmerzen. Wie könnte es ertragen, daß noch einmal dieſe ſchweren Verluſte un⸗ 
erſetzlichen Lebens ihm zugefügt würden! 

Aus den doppelten Erwägungen der geſchwundenen Volkskraft und der mate⸗ 
rialiſtiſchen Einſtellung heraus lehnte daher Frankreich den vollen Einſatz ab. 
England dachte nicht anders, nur aus anderen Beweggründen. Es hoffte, daß 
andere Völker den Blutzoll entrichten würden, zuerſt die Polen, dann die Nor⸗ 
weger, die Holländer und Belgier und zuletzt die Franzoſen. Erſt jetzt, ſeitdem 
eines der Völker nach dem anderen die Waffen ſtrecken mußte, will Englands 
herrſchende Schicht das Blut des engliſchen Volkes ſelbſt einſetzen. Erſt jetzt hat 
ſich England auch zum vollen Einſatz ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte entſchloſſen. 
Noch im April veröffentlichte der damalige Schatzkanzler Sir John Simon ein 
Budget, daß eine Kriegsausgabe von „nur“ zwei Milliarden Pfund vorſah, ob⸗ 
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wohl die Regierung noch zu Weihnachten eine Ausgabe für Kriegszwecke von drei 
Milliarden Pfund angekündigt hatte. Der Grund lag darin, daß Simon ſich 
bewußt war, daß eine ſo gewaltige Anſtrengung nur mit der völligen Zerrüttung 
der wirtſchaftlichen Kraft Englands weit über die Kriegszeit hinaus erkauft wer⸗ 
den könnte. 

Die Männer des Kabinetts Chamberlain waren bereits während des Welt⸗ 
krieges und danach in verantwortlichen Stellungen geweſen. Sie wußten, daß 
der Krieg mit Friedensſchluß nicht beendet iſt, ſondern daß ſeine finanziellen Aus⸗ 
wirkungen dann beginnen. Sie wußten ferner, daß England mit ſeiner engen 
Verflechtung im Welthandel die Belaſtungen nicht zum zweiten Male aushalten 
würde, die ſich aus den Rückwirkungen einer Überbeanſpruchung der nationalen 
Wirtſchaftskraft ergeben müßten. Um leben zu können, muß England exportieren. 
Wie kann es das, wenn die Induſtrie auf Rüſtungszwecke umgeſtellt iſt, wenn 
die Handelsflotte vernichtet wird, wenn die Rohſtoffvorräte dahingeſchmolzen 
ſind und eine unerträgliche Schuldenlaſt zu Steuern zwingt, die jede Unter⸗ 
nehmungsluſt abwürgen? Bei allem äußeren Reichtum war England nicht in der 
Lage, Summen für die Rüſtung anzuſetzen, wie Deutſchland auf Grund einer 
anderen Wirtſchaftsgeſinnung. Die 90 Milliarden Mark, die nach dem Worte 
des Führers bis Kriegsausbruch für die deutſche Wehrhaftmachung aufgewandt 
worden ſind, hätten in England eine Umwälzung des Wirtſchaftslebens und viel⸗ 
leicht der ſozialen Verhältniſſe herbeigeführt. 

Bei jedem Geſchütz, bei jedem Panzerwagen, bei jedem Flugzeug, das England 
herſtellte, fragte es ſich, ob ſich dieſe Ausgabe auch lohne. Leider blieb dieſe Frage⸗ 
ſtellung in dieſen Einzelheiten ſtecken, ſtatt fi grundſätzlich zu fragen, ob ſich eine 
Politik lohne, die zum Kriege mit Deutſchland führen müſſe. Niemand in Eng⸗ 
land wurde reicher, wurde ſicherer durch den Rüſtungswettlauf. Der Zuſtand der 
Nachkriegszeit, als Deutſchland entwaffnet war, konnte doch nicht mehr erreicht 
werden. Das wußte jeder Engländer. So mußten die Rüſtungen zur allgemeinen 
Verarmung der Welt führen, zu Fehlleitungen des Kapitals, die im bürgerlichen 
Sektor fehlten. Aus dieſer Einſtellung heraus, die für die Engländer ſeit den 
napoleoniſchen Kriegen kennzeichnend geweſen iſt, wurde der volle Einſatz der 
Wirtſchaftskraft vor dem Kriege und der Wehrmacht während des Krieges ab— 
gelehnt. Zehn Diviſionen wurden nach Frankreich geſchickt. Die Flotte wurde in 
Norwegen zurückgehalten, als die Gefahr der deutſchen Luftangriffe erkannt war, 
die flehentlichen Hilferufe der franzöſiſchen Generale nach Bereitſtellung größerer 
Flugzeuggeſchwader im Mai wurden überhört. 

England ſtand immer noch auf dem Standpunkt des möglichſt geringen Ein⸗ 
ſatzes, um den Krieg durch Ermattungsſtrategie in die Länge zu ziehen. Das 
mußte ſeine Rückwirkungen auch auf die Kriegführung der verbündeten Franzoſen 
haben. Es war zwar leicht, von London ſofort nach Kriegsausbruch den franzöſi⸗ 
ſchen Angriff auf den Weſtwall anzuregen und zu fordern. Es iſt jedoch ver⸗ 
ſtändlich, daß der franzöſiſche General Gamelin ſich weigerte, ſeine eigenen Leute 
einzuſetzen, da die verbündeten Engländer ihn im Stich ließen. Er ließ ſo die 
einmalige Gelegenheit im September vorübergehen, als das deutſche Heer im 
Oſten gefeſſelt war. Churchill konnte leicht nach der Niederlage in Flandern be⸗ 
haupten, nur die franzöſiſche Taktik der Beſchränkung auf den Gedanken der Ver⸗ 
teidigung wäre an allem ſchuld. Er ſelbſt hat nichts getan, um für einen Angriff, 
den er nachträglich als die beſte Tradition der franzöſiſchen Armee feierte, ge⸗ 
nügend Menſchen oder auch nur Material einzuſetzen. 
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So begannen die Franzoſen noch vor Weihnachten, Pläne zu entwerfen, um 
den Kriegsſchauplatz zu erweitern, wohl in der Hoffnung, daß dabei die Engländer 
die Hauptlaſt übernehmen würden. Der eigentliche Grund für das Scheitern der 
Pläne der Weſtmächte in Norwegen und im Schwarzen Meer liegt wohl darin, 
daß wiederum beide den vollen Einſatz ihrer eigenen Streitkräfte ſcheuten und 
verſuchten, die Hauptlaſt dem Verbündeten aufzubürden. An die Stelle des Wil⸗ 
lens zum vollen Einſatz trat die große Ankündigung, die Deutſchland über alle 
Pläne im voraus unterrichtete. Konnten die Weſtmächte den Willen zum vollen 
Einſatz überhaupt haben? Es gehört eine große, kraftvolle Perſönlichkeit dazu, 
einen Befehl zu geben, der nicht nur den Tod von Tauſenden, vielleicht Hundert⸗ 
tauſenden nach ſich ziehen kann, ſondern der auch das künftige Schickſal der Nation 
entſcheidet. Gab es einen ſolchen Mann im April 1940 bei den Weſtmächten? 

Damals trat in Paris an die Stelle Daladiers der Finanzmann Reynaud. 
Sicher ließ er ſich an Deutſchenhaß und Kampfwillen durch niemanden über⸗ 
bieten. Aber beſaß er die Vorbildung, das Wiſſen, die innere Sicherheit, um 
die Verantwortung zu übernehmen, das Schickſal ſeines Volkes auf einen einzigen 
großen Wurf zu ſetzen? Nach den deutſchen Berichten haben unſere Flieger in den 
erſten Wochen des großen Ringens im Weſten über 3500 feindliche Flugzeuge 
vernichtet. War Reynaud der Mann, um dieſe ſicher ungewöhnliche Macht mit 
einem Schlage einzuſetzen, rückſichtslos vorzuſchicken und ihr den Befehl zu geben, 
alles zu zerſchlagen, was ihr entgegentrat, etwa ſo wie unſere Luftwaffe ſich in 
wenigen Tagen die Luftüberlegenheit im Weſten erkämpfte? Er zitterte darum, 
was geſchehen könne, wenn dieſe Luftmacht vernichtet wäre, und ſo mußte er 
erleben, wie dieſe Flugzeuge zum größten Teil ohne Widerſtand am Boden zer⸗ 
ſtört wurden. 

Aus dem Gefühl der Schwäche flüchteten die Franzoſen und Engländer in die 
Verteidigung, weil ſie in ihr die ſtärkere Kampfform ſahen. Sie vergaßen, daß 
die Verhältniſſe des Weltkrieges ſich durch die Steigerung der Feuerwirkung der 
Artillerie und vor allem durch den Einſatz der Flugzeuge grundlegend gewandelt 
hatten. Feſtungswerke, die nach dem Weltkrieg unter Auswertung aller damals 
gemachten Erfahrungen gebaut worden waren und die für die Ewigkeit beſtimmt 
ſchienen, erlagen oft in wenigen Stunden den neuen Kampfesweiſen und der 
modernen Technik des deutſchen Heeres. Selbſt die „uneinnehmbare“ Maginot⸗ 
linie fiel unter dem deutſchen Anſturm in überraſchend kurzer Zeit. Wir wollen 
uns jedoch deſſen bewußt ſein, daß das Gefühl der Schwäche nicht nur das der 
militäriſchen, ſondern auch der politiſchen und der moraliſchen Schwäche war. 

Die Verantwortung für die Zukunft, für die Zeit nach dem Kriege, laſtete auf 
den Männern, die einſt Verſailles geſtaltet und damit den Frieden nach dem 
Weltkriege verloren hatten. Was ſollten ſie ihren Völkern antworten, wenn dieſe 
fragten, warum dieſer Krieg geführt würde? Was aus dieſer ſinnloſen Zerſtörung 
an Neuem und Zukunftsträchtigem erwachſen ſollte? Die Hoffnung auf Repa⸗ 
rationen war längſt geſchwunden. Aus der politiſchen Vormacht waren nur Unheil 
und Elend erwachſen. Wo war die Neugeſtaltung Europas, die allein den vollen 
Einſatz aller Kräfte ſelbſt unter den größten eigenen Opfern, ſelbſt unter Einſatz 
der wirtſchaftlichen und völkiſchen Zukunft, lohnte? 

Wenn wir fragen, was den deutſchen Sieg im Weſten über den heldenmütigen 
Einſatz der Truppe und die geniale Führung hinaus ermöglichte, ja was dieſe 
beiden entſcheidenden Faktoren erſt erklärt, ſo werden wir ſagen dürfen, daß es 
die deutſche Überzeugung war, nach den Jahren der Unterdrückung, der Knecht⸗ 
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ſchaft von Verſailles und der Demütigung von Compiegne am Wiederaufbau 
Europas, eines neuen Europas mitzuwirken. Dieſer Glaube allein geſtattete den 
vollen Einſatz, der den Sieg brachte. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Jonathan Swift (1667-1745) 


Über die Engländer 


Die ſchwächſte Hand kann ein Schleuſentor öffnen, um ein Land zu ertränken, 
und tauſend der ſtärkſten Männer vermögen die Flut nicht aufzuhalten. Wer ein⸗ 
mal alle Rückſicht auf das öffentliche Wohl beiſeitewirft, hat freie Hand, dem 
Staate Übles anzutun und wird nicht zögern, dieſe Macht auszuüben, fo oft er 


nur kann. 
* 


Aber hieraus folgt klar, wie notwendig die Vaterlandsliebe oder der Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſt in jedem Einzelnen iſt, da die Niedertracht fo viel Gelegenheit hat, 
öffentliches Unheil anzurichten. Jedermann achtet auf ſeinen eigenen Vorteil, 
aber, wo es um die Gemeinſchaft geht, wird er leicht unachtſam. Er betrachtet ſich 
nur als einen unter zwei oder drei Millionen, auf die der Verluſt gleichmäßig 
umgelegt wird, und meint ſo, daß es für ihn nicht viel ausmachen könne. 


* 


Ein anderer Weg, auf dem der geringſte bösartige Menſch dem Staate ſchaden 
kann, iſt die falſche Anklage, wovon unſer Königreich ſchon zu viele Beiſpiele ge⸗ 
liefert hat. Es iſt noch nicht lange her, daß kein Mann, von dem man dachte, daß 
ſeine Anſchauungen von der herrſchenden Auffaſſung abwichen, ſich außerhalb 
ſeines nächſten Freundeskreiſes ruhig unterhalten konnte. Er mußte fürchten, als 
Verräter von denen verklagt zu werden, die ein Geſchäft aus dem Meineid und 
der Anſtiftung dazu machten. Dadurch wurde der Frieden im Lande geſtört, und 
die Menſchen flohen voreinander wie vor einem ausgebrochenen Löwen oder Bären. 


* 


Und noch ein weiteres Verfahren, wodurch es minderwertigſten Werkzeugen 
oft gelingt, dem Staate zu ſchaden, will ich anführen. Es iſt der Betrug mit 
annehmbaren Beweisgründen. Wir ſollen glauben, daß der unheilvollſte Plan, 
den fie uns vorſchlagen können, zu unſerem Beſten gemeint ſei ... Denn das 
arme unwiſſende Volk wird von der ſcheinbaren Bequemlichkeit in ſeinen kleinen 
Geſchäften verlockt. Es entdeckt die Schlange im Erze nicht, ſondern iſt bereit, 
wie die Iſraeliten, Weihrauch darzubieten. Auch die Weiſen des Landes konnten 
das Volk nicht überzeugen, bis einige in guter Abſicht den Betrug ſo offenkundig 
machten, daß alle, die vorbeiliefen, auch leſen konnten. Der Plan aber war, uns 
in jeder Hinſicht ſo zu behandeln, wie die Philiſter den Samſon lich meine, als 
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er von Delila betrogen wurde). Zuerſt wollte man uns die Augen ausſtechen und 
dann wollte man uns mit ſtählernen Feſſeln binden. 


* 


Man ſagt uns, daß der Teufel der Vater der Lüge iſt und vom Anfang her 
ein Lügner war. Dieſe Erfindung iſt alſo zweifellos alt, und der erſte Verſuch 
des Teufels war außerdem rein politiſch. Er diente dazu, das Anſehen ſeines 
Herrn zu unterhöhlen und den dritten Teil ſeiner Untertanen vom Gehorſam ab⸗ 
zubringen. Dafür wurde Luzifer aus dem Himmel ausgeſtoßen, wo er (wie Milton 
es ausdrückt) Vizekönig einer großen weſtlichen Provinz war. Er muß ſeine 
Fäbigkeiten jetzt in den unteren Bezirken betätigen, und zwar bei den anderen 
gefallenen Engeln oder den armen betrogenen Menſchen, die er noch täglich zu 
ſeiner eigenen Sünde verführt und weiter verſuchen wird, bis er im bodenloſen 


Abgrund an die Kette kommt. 
* 


Aber wenn auch der Teufel der Vater der Lüge iſt, ſo ſcheint er doch, wie alle 
großen Erfinder, durch die beſtändigen großen Verbeſſerungen, die nach ihm 
gemacht wurden, viel von ſeinem Rufe verloren zu haben. 

* 


Ein politiſcher Lügner unterſcheidet ſich in einem weſentlichen Punkt von ſeinen 
Geiſtesverwandten. Er braucht nur ein kurzes Gedächtnis; je nach den verſchie⸗ 
denen Anläſſen, die ihm in jeder Stunde begegnen, muß er von ſich ſelbſt ab⸗ 
weichen und beide Seiten eines Widerſpruchs beſchwören können. Es hängt ganz 
davon ab, wie die Perſonen, mit denen er zu tun hat, eingeſtellt ſind. Bei der 
Beſchreibung der Tugenden und Laſter der Menſchheit iſt es in jedem Abſchnitt 
der Rede angebracht, ſich irgendeine hervorragende Perſönlichkeit vorzunehmen, 
die ſich als Beiſpiel und Muſter verwenden läßt. 


* 


Nur wenige Lügen tragen das Kennzeichen des Erfinders, und der ſchändlichſte 
Feind der Wahrheit kann tauſende verbreiten, ohne daß man ihn als ihren Ur⸗ 
heber erkennt. Der gemeinſte Schriftſteller hat ebenſo ſeine Leſer wie der größte 
Lügner ſeine gläubigen Anhänger. Oft geſchieht es, daß eine Lüge nur eine 
Stunde lang geglaubt zu werden braucht, um ihr Werk zu tun; ſie hat dann 
keinen Sinn mehr. Die Falſchheit fliegt, und die Wahrheit kommt hinterher⸗ 
gehinkt. Werden die Menſchen dann die Täuſchung gewahr, iſt es bereits zu ſpät; 
der Stich hat längſt geſeſſen, und die Lügengeſchichte hat ihre Wirkung getan. 


* 


Es wird gleichfalls als vorteilhaft für die Offentlichkeit hingeſtellt, daß bei der 
Beſeitigung des Evangeliums natürlich auch alle Religion für immer verbannt 
werden ſoll. Damit fielen dann auch die unangenehmen Vorurteile unſerer Er⸗ 
ziehung fort, die unter Namen wie „Tugend, Gewiſſen, Ehre, Gerechtigkeit“ 
und ähnlichen ſo leicht die menſchliche Seelenruhe ſtören. Oft mühen wir uns 
unſer ganzes Leben lang, um dieſe Vorſtellungen durch geſunde Vernunft und 
freies Denken auszurotten. 

Hier ſtelle ich zuerſt feſt, wie ſchwer es iſt, eine Redensart zu beſeitigen, die 
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die Welt nun einmal ſchätzt, wenn auch der Anlaß für ihr Entſtehen gänzlich 
beſeitigt iſt. Wenn vor einigen Jahren ein Mann nur eine ungeſtalte Naſe hatte, 
verſtanden es die tiefgründigen Denker des Zeitalters auf die eine oder andere 
Art, die Vorurteile ſeiner Erziehung für dieſe Verunſtaltung haftbar zu machen. 
Alle unſere Frömmigkeit, Vaterlandsliebe, alle unſere Anſchauungen von Gott, 
einem zukünftigen Reich, von Himmel und Hölle ſollten den gleichen Urſprung 
haben. Aus Scheingründen ſei man vielleicht früher einmal damit belaſtet worden! 
Aber durch eine völlige Umſtellung in der Erziehungsweiſe iſt man jenen Vor⸗ 
urteilen begegnet. Bei den jungen Herren, die jetzt auftreten (ich melde dies ehr⸗ 
erbietigſt unſeren dienſtfertigen Neuerern), zeigen ſich nicht mehr die geringſten 
Beimiſchungen jener Einflüſſe oder Ranken jener Unkräuter. Folglich braucht 
das Chriſtentum aus dieſem Grunde nicht abgeſchafft zu werden. 


* 


Innerhalb von ſechs Monaten nach der Verabſchiedung des Geſetzes zur Ent⸗ 
fernung des Chriſtentums könnten die Aktien der Bank von England und die 
oſtindiſchen Papiere um wenigſtens ein Prozent fallen. Das iſt fünfzigmal mehr 
als die Weisheit unſeres Zeitalters zur Erhaltung des Chriſtentums einſetzen 
würde. Darum haben wir keinen Grund, einen ſolchen Verluſt zu erleiden, nur 
um das Chriſtentum abzuſchaffen. 


Kein Talent iſt ſo nützlich, um in der Welt hochzukommen, keines macht die 
Menſchen vom Glück unabhängiger als die Eigenſchaft, die den ſtumpfſten Men⸗ 
ſchen gegeben iſt, und, wie man ſich im allgemeinen ausdrückt — darin beſteht, 
kein Rückgrat zu beſitzen. Es iſt eine Art niederer Klugheit, mit deren Hilfe die 
geringſten und mittelmäßigſten Leute ohne weitere Begabungen in aller Gemüts⸗ 
ruhe ihren Weg in der Welt machen. Man behandelt ſie überall gut. Sie können 
weder Anſtoß nehmen noch geben. Höfe ſind ſelten frei von Menſchen dieſen Cha⸗ 
rakters. Wenn ſie zufällig von hohem Range ſind, fallen natürlich die meiſten 
Amter, ſogar die größten, an ſie, ſobald die Mitbewerber nicht angenehm ſind. 
Bei ſolchen Berufungen freut oder ärgert ſich niemand. 


* 


Die Überlegenheit ſeines Geiſtes beſteht nur in ſeinem unerſchöpflichen Vorrat 
politiſcher Lügen, aus dem er, ſobald er ſpricht, freigiebig und unaufhörlich ſpendet. 
Er vergißt ſeine Lügen in einer Großzügigkeit ohnegleichen und widerſpricht ſich 
folglich ſchon in der nächſten halben Stunde. Er hat noch niemals überlegt, ob 
ein Vorſchlag oder eine Behauptung richtig oder falſch war, ſondern nur, ob es 
im gegenwärtigen Augenblick oder bei der anweſenden Geſellſchaft zweckdienlich 
wäre, zuzuſtimmen oder abzulehnen. 


Wenn die Beſitzer dieſer Rückgratloſigkeit in Macht und Stellung kommen, 
beurteilen ſie die Menſchen, die ſie begünſtigen und bevorzugen, ſtändig falſch. 
Sie haben kein Maß für Verdienſt und Tüchtigkeit bei anderen, ſondern kennen 
nur die Treppenſtufen, die ſie ſelbſt hinaufgeſtiegen ſind. Ihnen fehlt auch die 
geringſte Aufmerkſamkeit dafür, ob ſie Gutes tun oder der Offentlichkeit ſchaden. 
Jeder von ihnen dient wahrſcheinlich nur ſeiner Sicherheit und ſeinen Intereſſen. 
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Wir haben gerade genug Religion in uns, um uns zu haſſen, aber nicht genug, 


um einander zu lieben. 
* 


Denke über vergangene Dinge wie Kriege, Verhandlungen, Parteikämpfe und 
ähnliches nach; wir empfinden ſo wenig bei dieſen Beſtrebungen, daß wir uns 
wundern, daß ſich Menſchen mit ſo vergänglichen Dingen ſoviel Arbeit und Sorge 
machen konnten. Betrachte die Gegenwart; wir ſtoßen auf die gleiche Einſtellung 
und wundern uns nicht einmal darüber. 


* 


Es iſt nicht klug, Feiglinge mit Verachtung zu ſtrafen; wenn ſie nämlich 
Scham empfunden hätten, wären ſie keine Feiglinge geworden. Ihre eigentliche 
Strafe iſt der Tod, weil ſie ihn am meiſten fürchten. 


* 


Einige Menſchen benutzen den Vorwand, das Unkraut der Vorurteile zu be⸗ 
ſeitigen, um Tugend, Rechtſchaffenheit und Religion auszurotten. 


* 


Der Ehrgeiz treibt die Menſchen oft, die niedrigſten Geſchäfte auszuführen: 
ſo vollzieht ſich das Klettern in derſelben Haltung wie das Kriechen. 


* 


Abſolute Macht iſt für einen Fürſten die natürliche Verſuchung, wie Wein 
oder Frauen für einen jungen Mann, Beſtechungsgeld für einen Richter, Geiz 
für das Alter und Eitelkeit für eine Frau. 


* 


Die übliche Redegeläufigkeit bei vielen Männern und den meiſten Frauen 
erklärt ſich aus dem Mangel an Stoff und Worten; denn wer ein Meiſter der 
Sprache iſt und den Kopf voller Gedanken hat, zögert beim Sprechen eher, weil 
er auswählen muß. Die Redegewaltigen in der Offentlichkeit haben dagegen nur 
eine Garnitur von Gedanken und eine Garnitur von Worten, um ſie auszu⸗ 
drücken. Die Wendungen haben ſie immer fertig im Munde. Die Leute kommen 
ja auch ſchneller aus der Kirche heraus, wenn ſie faſt leer iſt, als wenn die Menge 


ſich an der Türe drängt. 
* 


So allgemein auch das Lügen geübt wird und ſo leicht es zu ſein ſcheint, ich 
erinnere mich nicht, drei gute Lügen bei allen meinen Unterhaltungen gehört zu 
haben, und nicht einmal von denen, die in dieſem Handwerk hochberühmt waren. 


Aus Jonathan Swift, „Gedanken und Eſſays“ (Leipzig, Karl 
Rauch. RM 4,80), die Walther Freis burger übertrug und einleitete. Die Ein- 
leitung, die Swift als den Einzelnen zwiſchen den Fronten ſchildert und mit den Worten 
ſchließt: „Er iſt hier der furchtbarſte Ankläger, den England je gefunden hat — und er 
iſt noch immer — Engländer“, gehört mit zu dem Beſten, was über Swift geſagt iſt 
und geſagt werden kann. 
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„De mortuis nil nisi bene!“ — Ein pietätvoller Spruch, aber auch ein ge- 
fährlicher. Denn er kann die Toten endgültig töten, geiſtig tot machen und die 
Lebenden der ſtärkenden und klärenden Nachwirkung, die eine Erinnerung an 
das wahre Weſen der Dahingegangenen haben kann, berauben. 

So iſt es dem amerikaniſchen Volk mit Waſhington ergangen. Wenn auch 
nicht in jedem gepflegten Haus, ſo doch faſt in jeder Hütte in den Vereinigten 
Staaten findet man ſein Bild und oft auch die Darſtellung ſeines Übergangs 
über den Delaware⸗Fluß. Nebenbei bemerkt von einem Deutſchen, Emanuel 
Leutze, gemalt, der Waſhington in romantiſcher Poſe hinſtellt, wie er ſie nie im 
Leben eingenommen hat, er, dieſer Mann der Tatſachen, der herrlichen Müchtern⸗ 
heit. Noch mehr nebenbei ſei bemerkt, daß unſer deutſcher Maler das star- 
spangled banner als Zugabe gleich dreingegeben hat, das damals noch gar nicht 
exiſtierte. So hat man gleich ſchon in effigie Waſhington verkitſcht. 

Die amerikaniſchen Schulbücher enthalten ſüßliche Erzählungen über Waſhing⸗ 
ton, die ihn als artigen, tugendhaften, der Lüge abholden Knaben darſtellen — 
ihn, der in der Kriegskunſt ein Meiſter der Täuſchung wurde und wohl erfahren 
in den Hilfsmitteln der halben Verheimlichungen und geſchickten Darſtellungen, 
was keinen Abbruch tut der Tatſache, daß er, wie wenige große Männer der 
Geſchichte, der Wahrheit diente. Die erwachſenen Amerikaner blicken zu Waſhing⸗ 
ton auf wie zu einer Marmorſtatue an Abgeklärtheit und Unnahbarkeit. Mit 
Vergeſſenheit bedeckt wird die Tatſache, daß Waſhington kein eifriger Kirchen⸗ 
gänger war — aber einer ſeiner reinigenden Biographen nennt ihn den „Hohe⸗ 
prieſter feines Volkes“. Ferner gehört zu der Kosmetik, die ſich Washingtons 
Bild gefallen laſſen muß, die Unterdrückung der Tatſache, daß er, der zu ſeiner 
Mutter bis zu ihrem Tode ſtets aufmerkſam und liebevoll war, doch die alte Dame 
recht kräftig in ihre Aſſiette ſetzte, wenn ihr ſtreitſüchtiges Weſen ihn dazu 
zwang. Es wird unterdrückt, daß er einer der größten Landſpekulanten ſeiner Zeit 
geweſen iſt. In dieſer ſeiner Tätigkeit zeigt ſich, daß er ein echter Amerikaner war: 
ein Mann, der auf den Erwerb von Geld und praktiſchem Erfolg bedacht war; 
daß er aber auch die richtige Viſion von der Zunkunft ſeines Landes hatte, deſſen 
Entwicklungsmöglichkeiten im Weſten lagen. Er riskierte Geld und Arbeit, dieſe 
Zukunft heraufzuführen, und hoffte natürlich auf Gewinn. Daß ſeine Methoden 
nicht immer die reinſten waren, ſoll nicht beſtritten werden. Aber ſeinen ganzen 
Beſitz ſtellte er in Frage, als er Rebell gegen England wurde, während andere 
Spekulanten ſich durch ihre Feigheit und Geſinnungsloſigkeit zwiſchen zwei Stühle 
ſetzten, nicht Rebell, nicht Loyaliſt waren und für ihre Schwachheit durch den 
Verluſt alles Zuſammengekauften beſtraft wurden, wie der Ire Croghan, der 
größte aller Pioniere. Waſhington rang ſich durch zur Abſage an Egoismus und 
den verzehrenden Wunſch nach Reichtum. 

Es wird ferner nicht erwähnt, daß Waſhington ein lebensſtarker Mann war, 
der in unreflektiertem, aufrichtigem, ſinnlichem Genuß ſich der guten Dinge und 
der Schönheiten dieſes Daſeins erfreute: er liebte den Tanz, den er „the gentler 
conflict“ im Verhältnis zum Kriege nannte, leidenſchaftlich; er liebte den Wein, 
das Kartenſpiel und Würfel, ſchöne Frauen in der Lebhaftigkeit und anmutigen 
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Leichtigkeit ihres Weſens und war vor ſeinem zwanzigſten Jahr bereits dreimal 
als Bewerber abgewieſen. Er liebte die Erregungen des Pferderennens, der Jagd, 
des Reitens über alles; er ging, hatte er Gelegenheit, täglich ins Theater; er 
liebte ſchöne Kleider, das zeremoniöſe Begrüßen der Männer ſeiner Zeit, welche 
das 18. Jahrhundert war, das Jahrhundert der höchſten geſellſchaftlichen Blüte, 
die Europa und ſein Ableger, die dreizehn atlantiſchen Kolonialſtaaten, gehabt 
haben. Er liebte die militäriſche Etikette, er liebte Gelächter, derbe Späße und 
Schabernack. Er war ein Mann von ſtarker animaliſcher Konſtitution, über 
ſechs Fuß groß, von rieſiger körperlicher Kraft — und was hat man aus ihm 
gemacht? Eine würdevolle, ſteife, in jeder Beziehung beſchnittene, dekorative, 
repräſentative Figur, einen Menſchen, der gleichſam als ſein eigenes lebendes 
Bild durchs Leben ging, immer bewußt: ich habe ja Waſhington darzuſtellen. 

Nun kann man ja aber ſagen: dem Volk muß ein gereinigtes, von den Zufällig⸗ 
keiten einzelner Vorgänge befreites Bild ſeiner großen Männer gegeben werden, 
und das beſonders bei einem ſo jungen Volke wie dem amerikaniſchen. Denn je 
mehr Geſchichte ein Volk hat, um ſo feſter ſitzt es im Sattel, um ſo mehr Gefühl 
ſeiner ſelbſt hat es. Und für dieſe Anſicht hat man die des anderen großen Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten, Lincoln, zum sponsor, der geſagt hat, als er 
von feiner Knabenlektüre von Weems Biographie von Waſhington, der popu⸗ 
lärſten und kitſchigſten der Biographien, ſprach: „Ich bin immer der Anſicht 
geweſen, daß es beſſer für die jungen Männer unſeres Landes iſt, Waſhington 
im Licht eines Halbgottes zu ſehen, wie Parſon Weem ihn darſtellt, als ihren 
Glauben an den größten Helden der amerikaniſchen Geſchichte zu erſchüttern durch 
Darſtellungen ſeiner Fehler und Torheiten — als ob er ein gewöhnlicher Mann 
geweſen ſei.“ 

Aber das iſt es ja gerade: Waſhington war kein gewöhnlicher Mann. Bei 
einem gewöhnlichen Mann tun die Hinterbliebenen gut daran, ſeine Fehler und 
Schwächen zu unterdrücken in der Nachrede post mortem, denn ſonſt könnte nur 
wenig übrig bleiben. Bei dem Helden eines Volkes aber lohnt es doch vielleicht 
und kann es riskiert werden, die Wahrheit über ihn zu hören. Denn dieſe Wahr⸗ 
heit wird darin beſtehen, daß der Held in gefährlichem, aber ſiegreichem Ringen 
mit ſeinen Schwächen und Fehlern, im Überwinden des inneren Schweinehundes 
über das Mittelmaß hinausging und ſo die Kraft, die Lebendigkeit erwarb, das 
Feuer aus ſich ſchlug, dieſer Welt der Dummheit und Unfähigkeit und Mittel⸗ 
mäßigkeit zu trotzen und ihr Leiſtungen abzuringen, wenn er ein Feldherr oder 
Staatsmann war. Viele Geheimräte gibt es, die viele Liebſchaften hatten. Aber 
nur einen Geheimrat mit vielen Liebſchaften, der Goethe hieß. 

1877 wurden einige Briefe gefunden, die bisher in England gelegen hatten, 
die Waſhington vor ſeinem 30. Jahr an Mrs. Sarah Fairfax, die Gattin ſeines 
beſten Freundes, geſchrieben hat — Briefe, die in unterdrückter Form leidenſchaft⸗ 
liche Liebeserklärungen ſind, geſchrieben in der Zeit, als Waſhington bereits mit 
Martha Cuſtis, feiner ſpäteren Gattin, verlobt war. Dieſe Briefe wurden ſofort 
heftigſt vergeſſen und unterdrückt. Sollte aber nicht gerade die Tatſache, daß 
Waſhington zwar dieſe um zwei Jahre ältere Frau von Welt liebte, daß er aber 
die über ihn hereingebrochene Leidenſchaft unter dem Einfluß dieſer klugen, leicht 
ſpöttiſch⸗fkeptiſchen, in ihrem ganzen Weſen eleganten Frau in tätiger, zuchtvoller 
Männlichkeit und Sittigung des Gefühls wandelte — ſollte nicht die Tatſache, 
daß es Waſhington, dem die Entdeckung dieſer Leidenſchaft bei ſeinem Ernſt und 
ſeiner Integrität erſchreckend geweſen ſein muß, dennoch gelang, ſeine Ehe ſo zu 
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geſtalten, daß er ſowohl wie feine Gattin in aufrichtiger, ſtets zunehmender Liebe 
und Harmonie bis zu ſeinem Tode verbunden blieben, trotzdem er nicht aufhörte 
Mrs. Fairfer zu lieben, ein Beweis fein für Waſhingtons ſittliche Stärke und 
wundervolle männliche menſchliche Reife? Hier entſtand ein menſchliches Ver⸗ 
hältnis, weit erhoben über die übliche Moral und Beſchränkung, von einer Zucht 
und Tiefe des Gefühls, wie ſie ſelten zu finden ſind. 

Und eben dieſer Waſhington, deſſen Temperament nichts ſo ſehr zuſagte als 
eine ſchnelle entſcheidende Tat, als feſtes Zugreifen, mußte in ſeiner öffentlichen 
Tätigkeit ſelten etwas anderes als Takt und Geduld, viel Zuwarten und leiſe 
Behandlung gegebener Tatſachen obwalten laſſen. 

Waſhington entſtammte der vierten in Amerika lebenden Generation ſeines 
aus England ausgewanderten Geſchlechtes. Edelleute waren ſeine Vorfahren und 
Männer von Oxford. Sein Taufkleid war aus Seide. Er war kein Mann aus 
dem Volke. Er war Ariſtokrat und iſt es Zeit ſeines Lebens geblieben. Seine 
ſozialen Anſichten waren die denkbar einfachſten und durften es ſein, wo es ſich 
um Geſtaltung einer Nation auf dem rieſigen und menſchenleeren amerikaniſchen 
Kontinent handelte, nicht, nach Jahrhunderten der Unterdrückung, um möglichſt 
reibungsloſes Zuſammenleben großer Maſſen auf engem Raum; um Erſchließen 
eines reichen Erdteils, nicht um gerechte Verteilung ſparſamer Möglichkeiten an 
viele. Als Waſhington General war, hatte das Land zwei bis drei Millionen Ein⸗ 
wohner und reichte bereits vom Atlantik bis zum Miſſiſſippi. Waſhington war 
Sklavenbeſitzer, Farmer, Mitglied der Hochkirche. Seine Bildung ging über die 
einer Elementarſchule nicht hinaus, ausgenommen in Mathematik und Kriegs⸗ 
kunſt, von denen er die erſte als Landmeſſer im Kampf gegen die Natur, Indianer 
und die Wildnis drei Jahre ausübte, die letztere ſchon vor dem Unabhängigkeits⸗ 
krieg im Kampf der Engländer gegen die Franzoſen und Indianer bewährte. 
Dieſe Vorſchule von 1748 — 1758, von feinem erſten Ritt als Feldmeſſer in das 
Land jenſeits der Alleghanies bis zu ſeiner Heirat und den 17 Jahren, die er 
dann als Farmer und country-gentleman auf ſeinen eigenen großen Ländereien 
und denen ſeiner ſehr reichen Gattin zubrachte, war die geeignetſte, die er durch⸗ 
machen konnte für ſeine ſpätere Arbeit als Feldherr und Staatsmann. Sie lehrte 
ihn die Behandlung von Männern, denn er lebte faſt ausſchließlich unter Män⸗ 
nern im Freien, jahrelang. Sie lehrte ihn die Unfähigkeit, den Hochmut, die 
nicht vorhandene Unfehlbarkeit der Engländer, ihre Langſamkeit, aber auch ihre 
Seemacht und Zähigkeit kennen, ſie lehrte ihn erkennen, daß ſein Virginia und 
die anderen zwölf Kolonien noch nichts von Zuſammengehörigkeitsgefühl kannten, 
unbereit zu gemeinſamen Opfern und Taten waren. Tatſache iſt, daß der Angriff 
der Franzoſen im ſiebenjährigen Kriege gegen England in Amerika, der 1763 
mit dem Verluſt Amerikas für Frankreich endete, ermutigt war durch die Uneinig⸗ 
keit der Kolonien, von denen viele weniger Frankreich haßten als die Nachbar⸗ 
kolonien, aus Handelseiferſucht und Landgier. 

Als Frankreich 1763 Amerika verlor; auf dem amerikaniſchen Kontinent alſo 
nur noch England und das ſchwache Spanien übriggeblieben waren, ſchrieb 
Choiſeuil, der Außenminiſter Ludwigs XV., in einem Mémoire, daß binnen 
kurzem die amerikaniſchen Kolonien ſich von England losreißen würden, da ſie 
jetzt des Mutterlandes Hilfe gegen Frankreich nicht mehr brauchten. Ein kluger 
Franzoſe! Schon nach zwölf Jahren, 1775, wurde ſein Wort Wirklichkeit, und 
Waſhington, dieſer lopalſte aller Untertanen, wurde der Oberbefehlshaber der 
kontinentalen Armee. Was zuerſt ihm und vielen nur ein Kampf gegen die Über- 
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griffe törichter miniſterieller Maßnahmen war — His Gracious Majesty war 
bis zum Hervortreten von Pitt von dummen beſtochenen Miniſtern umgeben, die 
die Eaſt India Company auf Koſten Amerikas ſanieren wollten — wurde dann 
ein Kampf um Freiheit und Gerechtigkeit, dieſe jedem Engländer teuerſten Güter. 
Aber Waſhington kämpfte um die Freiheit, ſich und ſein Volk ſelbſt beſtimmen 
zu können, nicht von einem abſoluten Parlament 3000 Meilen entfernt regiert 
zu werden; nicht Steuern ohne Repräſentation im Parlament zahlen zu müſſen. 
Das waren ja Naivitäten von Lockes Zeiten, vom ſeligen Naturrecht her, kopf⸗ 
ſchüttelte das Mutterland. England ſelbſt hatte durchaus keine allgemeine Volks⸗ 
vertretung, das Parlament war ein Auktionsraum für Spekulanten und Stellen⸗ 
jäger geworden. 

Der Revolutionskrieg war aber zugleich ein Bürgerkrieg. Noch beinahe an 
ſeinem Ende hatte General Greene, der im Süden, der Hochburg des Torismus, 
gegen die Engländer kämpfte und ſiegte, einen Aufſtand der Tories zu unterdrücken. 
In dieſem doppelten Kampf, meiſt gehemmt, ſelten kräftig und ſchnell genug 
unterſtützt durch den ſchwachen Continental Congreß, ohne feſte Armee, oft ohne 
Geld und Hilfsmittel — an einem beſonders entſcheidenden Punkt des Krieges 
mußte Waſhington um alte Kleider für ſeine Soldaten bitten, mußten dieſe den 
harten nordamerikaniſchen Winter im Freien zubringen — gezwungen, einen 
ſchwierigen Bundesgenoſſen, Frankreich, vorſichtig zu behandeln, leiſtete Waſhing⸗ 
ton die Arbeit nicht nur des Feldherrn, ſondern auch des Seelſorgers an ſeinem 
Volke. Hauptproblem war ſtets: die Revolution aufrechtzuerhalten, der ſeeliſchen 
Ermattung des Volkes zu ſteuern. Die Unabhängigkeitserklärung war nichts als 
ein Hilfsmittel gegen den Frieden, den 1776 nach mehreren Niederlagen 
Waſhingtons die Mehrzahl des Volkes bei noch unvollendeter Befreiung wollte. 

Amerika verdankt ſeine Exiſtenz dem Freiheitskampf gegen England, und ſeinen 
Sieg verdankt es Waſhington, ſeiner Stärke, ſeiner engelhaften Geduld, ſeinem 
Reichtum an inneren Hilfsmitteln, ſeiner Findigkeit. 

Auf den Krieg mußte eine Zeit gänzlicher innerer Zerrüttung folgen. Alles 
hatte der lange Bürgerkrieg aufgezehrt, alle materiellen und geiſtigen Mittel. 
Übriggeblieben war ein Volk, deſſen Mentalität die von Kolonialen war. Denn 
ein Volk ändert ſich nur langſam, eine Inſtitution kann von heut auf morgen 
geändert werden. Ein bankerottes Volk. Ohne Regierung, denn was ſich Regie⸗ 
rung nannte, war nichts als ein aufeinander eiferſüchtiger Haufe von Delegierten 
von dreizehn halbſelbſtändigen Staaten — ein Spott Europas. 

Waſhington, aufs äußerſte angeſtrengt durch acht Kriegsjahre, wollte ſich in 
ſeinem geliebten Mount Vernon zur Ruhe ſetzen. Am fünften Tage bereits ſeines 
Dortſeins fing er an, Briefe zu ſchreiben an ſeine Freunde, an die Gouverneure, 
an die Generäle über die Notwendigkeit einer neuen Regierungsform. Ihm allein 

und Hamilton und Madiſon verdankt es die amerikaniſche Nation, daß bereits 
in ſechs Jahren die entſetzliche Lethargie überwunden war und 1787 eine Kon⸗ 
ſtitution, die ein wirkliches Regierungsinſtrument bildete, wenn auch ein verbeſſe⸗ 
rungswürdiger Kompromiß war, das Rückgrat des ſtaatlichen Lebens darſtellen 
konnte und nun mit Leben angefüllt werden mußte. Waſhington wurde erſter 
Präſident, 1789. 

Am Schluß des Krieges wußte Waſhington, daß er nur die erſte Hälfte ſeiner 
Arbeit getan hatte, in dem er den Abzug der Engländer aus dem Gebiet ſüdlich 
des St. Lorenzfluſſes erkämpft hatte. Aus dreizehn widerwilligen Staaten, die 
außerdem zu dieſer Zeit vom Nebel und Rauch der franzöſiſchen Freiheitsphraſen 
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taumelig gemacht waren, eine Union zu ſchweißen, ihnen eine ſtarke zentrale 
Regierung zu geben und dieſer Anſehen zu verſchaffen, war eine noch ſchwierigere 
Aufgabe, als die Engländer aus dem Lande zu treiben. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt der Unionbildung ſind alle Maßnahmen der inneren und äußeren, der weſt⸗ 
lichen Land⸗ und Indianerpolitik zu betrachten und zu bewerten. Waſhington war 
nicht nur der Feldherr des amerikaniſchen Heeres und Bildner des amerikaniſchen 
Staates, er war der Zuchtmeiſter zum Amerikanertum und Nationalismus für 
die langſam nur ſich bildende amerikaniſche Nation. Die Vollendung des Schwei⸗ 
ßungsprozeſſes war dann die Aufgabe des zweiten amerikaniſchen Präſidenten 
65 Jahre ſpäter: Lincolns. 8 

Am 17. September 1796 erließ Waſhington ſeine Farewell Address, die wie 
auch ſeine Briefe mit ihrer wundervollen klaren Sprache, ihrer unübertrefflichen 
Deutlichkeit der Gedanken als Lektüre empfohlen ſeien. Für Generationen war 
dieſe Abſchiedsanſprache der Leitfaden der Politik für die Entwicklung der Neuen 
Welt zuſammen mit der Monroe⸗Doktrin. 

Waſhington, deſſen Sterben feinem von jeder Poſe, jedem Affekt, jedem Selbſt⸗ 
betrug fernen Daſein entſprach — ſeine letzten Pulsſchläge zählend, ſtarb er — 
liegt in Mount Vernon begraben. Für alle Zeiten das Muſter eines Mannes, 
der, ſich ſelbſt beherrſchend, ſich ſelbſt beſiegend, Sieger wurde über die Feinde, 
Bildner und Helfer feines Volkes — der Vater des Vaterlandes. Er hätte 
König werden können, der Gedanke lag nicht fern. Er wurde darum gebeten von 
den Offizieren der Armee gegen Ende des Unabhängigkeitskrieges, als dieſe von 
der Farce einer Regierung, dem Continental Congreß, das Hinſchwinden deſſen 
befürchten mußten, wofür ſie gekämpft hatten. Waſhington wies dieſes Anſinnen 
zurück. Er hatte für die Unabhängigkeit von England gekämpft, für den Repu⸗ 
blikanismus der Regierungsform ſeines Landes. Das große Experiment, ein Land 
von Amerikas Jugend und Reichtum, Größe und Struktur mit republikaniſchem 
Steuerwerk durch dieſe verworrene Welt zu lenken, verdankt Amerika, verdankt 
die Welt der ſelbſtloſen Größe dieſes Manes, der ſeinem Volk vertraute und den 
Chancen des Landes, die, indem ſie jedem Fleißigen Beſitz in Ausſicht zu ſtellen 
erlaubten, das Volk konſervativ erhalten mußten, ſeiner Meinung nach. 
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Jakob Schaffner hat in einer Reihe von viel beachteten Aufſätzen und An⸗ 
ſprachen an die Jugend das alte Thema der Generationen wieder einmal aktuell 
gemacht. Er ſprach als Mann von mehr als ſechs Jahrzehnten zu den Jungen, 
die heute den Krieg tragen — die Jungen antworteten, und aus der Diskuſſion, 
die ſich ergab, wurde wieder einmal die ganze Problematik ſichtbar, die jeder Unter⸗ 
haltung zwiſchen Menſchen verſchiedener Geburtszeiten das Unergiebige, Schwan⸗ 
kende gibt, das nur ſelten eine wirkliche Berührung zuläßt oder gar fruchtbare 
Klarheit bringt. Man erlebte ſelten ſo deutlich, was Generationen trennt, ſah 
ſelten ſo klar, wo die eigentlichen Schwierigkeiten des Zuſammenſehens oder gar 
Zuſammenfühlens liegen. 
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Schaffner ging, um ſich verſtändlich zu machen, mehr als einmal auf feine eigene 
Jugendzeit, ſeine Erfahrungen als Arbeiter, als Schuhmacher, als wandernder 
Geſelle zurück. Das Gefühl, aus dem er das tat, war durchaus richtig, indem er 
auf die weſentlichſte Unterſchiedsphaſe der beiden Partner zurückgriff: die Ant⸗ 
worten zeigten nur zu deutlich, daß dieſe Hinweiſe für die Jungen kein Gewicht 
haben und wohl nicht haben können. Sie halfen nur das Problem klar heraus⸗ 
arbeiten und ſeine eigentlichen Quellen aufzeigen. 

Warum ſtößt die Unterhaltung zwiſchen Menſchen verſchiedener Generationen 
auf ſo viel Widerſtände und Schwierigkeiten? Nicht weil die einen alt und die 
anderen jung ſind, die einen Erfahrungen haben und die anderen nicht — ſondern 
weil ſie an ſo verſchiedene Stellen des Zeitablaufs hineingeboren wurden, daß 
ihre Wirklichkeiten nie zur Deckung zu bringen und nur mit ſehr viel Mühe, 
und zwar von den Älteren aus, anzunähern find. 

Das Bild der Rolltreppe kennzeichnet die Situation im primitiven Umriß. 
Der Altere iſt früher aufgeſtiegen, gleitet bereits in der Mitte des Weges, ſieht 
die Welt von halber Höhe, wenn der ſpäter Kommende auftritt. Sie fahren im 
gleichen Tempo, den gleichen Weg; jeder aber ſieht die Welt von einem dem 
anderen fremden Blickpunkt aus. Der zurückſchauende Ältere entſinnt ſich, wie 
es da unten war, als er begann: der Jüngere ſieht hinauf und wartet, auch dort⸗ 
hin zu kommen, erreicht aber den Alteren nie; denn wenn ſeine Stufe ebenfalls 
auf der Hälfte iſt, iſt der andere ganz oben, ja vielleicht ſchon von der bewegten 
Treppe abgetreten. Es gibt, vom Fahren aus geſehen, keine Annäherung, ſie iſt 
nur durch Steigen und Herabſteigen zu erreichen. Eigentlich ſogar nur durch 
Herabſteigen. 

Denn die Welt eines Menſchen entſteht in ſeinen jungen Jahren, aus den 
Umwelten, die er in dieſer Zeit durchſchreitet, den Erlebniſſen, die ſeine Seele 
in ihnen gewinnt. Der junge, beginnende Menſch wächſt in eine Wirklichkeit aus 
Dingen und Ereigniſſen hinein, die mit den Tagen ſeines Bewußtwerdens be⸗ 
ginnt — und von der Wirklichkeit des Alteren grundſätzlich getrennt iſt. Denn 
der hat wohl als Alterer, in ſpäteren Jahren, dieſe Wirklichkeit, die die erſte 
des Jungen war, auch noch mitgelebt, aber als zweite oder dritte Wirklichkeit, 
nicht mehr als erſte und entſcheidende. Seine eigentliche Welt liegt vor dem 
Geburtspunkt des Jüngeren, iſt für den gar nicht mehr Wirklichkeit, ſondern 
Geſchichte oder wie es ein junger Menſch einmal treffend ausdrückte: Konver⸗ 
ſationslexikon. Der Altere ſpricht von Dingen, die er gelebt hat, der Jüngere, 
wenn er über ganz die gleichen Stoffe ſpricht, von Dingen, die er gelernt hat. 
Hier liegt der Hauptquell der Mißverſtändniſſe, denn Gelerntes hat einen er⸗ 
heblich anderen Wirklichkeitsgrad als Gelebtes. Das früher Gelebte der Alteren 
hat zum größten Teil für die Jüngeren überhaupt keine Wirklichkeit mehr, gehört 
zu dem, was wohl geſchieht, aber nicht Geſchichte wird, ſondern in dem großen 
Zwangsausleſeprozeß durchfällt und vergeſſen wird. Was einzuſehen für die Alte⸗ 
ren nicht immer ganz leicht iſt. 

Ein Beiſpiel: das Verhältnis zu den jeweils aktuellen Literaturen. Für uns 
hieß die Moderne Hauptmann und Sudermann und wenig ſpäter Wedekind. Für 
die Generation, die ein Menſchenalter ſpäter zur Welt kam, iſt von dieſen Ge⸗ 
ſtalten nichts mehr aktuell, obwohl Gerhart Hauptmann noch lebt: er iſt für ſie 
nicht der Dichter der Einſamen Menſchen, des Friedensfeſts und des Florian 
Geyer: die kennen fie nicht mehr, das iſt Sache der Staatsbibliothek — für fie 
iſt er der Verfaſſer des Hamlet in Wittenberg, des Lichtenſtein und der Tochter 
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der Kathedrale, der Dichter von lauter Dingen, die wir Älteren ſtumm in den 
Hintergrund der Nebenwerke ſtellen. Die Wirklichkeit Hauptmann ſteht noch in 
beiden Welten, der alten wie der jungen: es iſt nicht dieſelbe Wirklichkeit, und 
was in der einen Hauptmann heißt, iſt ganz etwas anderes, als was die andere 
ſo nennt. 

Dieſe Wirklichkeit Hauptmann trifft auch auf zwei völlig verſchieden angefüllte 
Räume. Bei den Alteren iſt er mit Wedekind und Sudermann und Halbe, dem 
jungen George und dem jungen Rilke Zentrum und Mittelpunkt der entſcheiden⸗ 
den Erfüllung — bei den Jüngeren ragt er nur mit einem Teilchen ſeines Weſens 
noch in einen von ganz anderen Geſtalten erfüllten Raum. Da ſteht im Mittel⸗ 
punkt Hitler und „Mein Kampf“, von der Bühne her Eberhard Moeller, Hans 
Rehberg und Sigmund Graff, neben Joſef Weinheber und Herbert Boehme — 
das Weltbild von der jetzt beginnenden Rolltreppenſtufe ſieht vollkommen anders 
aus, und von dem alten Gerhart Hauptmann hoch da droben winkt gerade noch 
eine weiße Locke herein, wofern er überhaupt noch aufgefaßt und nicht bereits 
völlig als Geſchichte und Sache des Konverſationslexikons angeſehen wird. Die 
Jungen und die Alteren leben gleichzeitig — aber aus zwei völlig verſchiedenen 
Zeitgefühlen. Nicht weil der eine jung und der andere alt iſt, können ſie ſich 
ſchwer verſtändigen, ſondern eben um dieſer verſchiedenen Zeiterfüllungsgefühle, die 
das nicht gleichzeitige Beſteigen der Rolltreppe Leben bedingt. Nicht Jahre 
trennen, nicht Erfahrungen, die ſind auszuſchalten und ungefährlich zu machen. 
Was die Welten gegeneinander ſtellt, iſt der verſchiedene Inhalt, der ſich auto⸗ 
matiſch aus der Benutzung der verſchiedenen rollenden Stufen ergibt. 

Iſt damit die Fremdheit ſchickſalhaft und unvermeidlich? Wahrſcheinlich und 
glücklicherweiſe, denn durch ſie bekommt der Begriff Leben während einer beſtimm⸗ 
ten Epoche überhaupt erſt ſeine Spannung und Reichhaltigkeit. Iſt damit jede 
Annäherung ausgeſchloſſen und unmöglich? Nein — aber ſie iſt vom Lebendigen 
her nur möglich, wenn die Alteren die Mühe auf ſich nehmen, ſich wenigſtens vor⸗ 
übergehend auf die Rolltreppenſtufe der Späteren hinabzubegeben. Sie können 
das, denn ſie ſind in der glücklichen Lage, daß die Wirklichkeit, die den Weltbegriff 
der Jungen formte und erfüllte, für ſie ebenfalls noch Wirklichkeit iſt, wenn auch 
ſpätere, die darum nicht mehr auf eine noch freie Wohnung wie in jungen Jahren 
trifft, ſondern auf eine ſchon dicht und vielfach beſetzte. Sie haben die Möglich⸗ 
keiten, die Geſtalten, die die Welten der Jungen als Zentralfiguren erfüllen, 
ebenfalls noch als Geſtalten des Lebens in ihre Welt hineinzunehmen und feſt⸗ 
zuſtellen, wie ſie ſich da ausnehmen und ob ſie ähnlich unmittelbar wirken wie auf 
die Nachrückenden. Die Jüngeren haben dieſe Möglichkeit nicht — ſie können 
die Erſcheinungen, die die Welten der Alteren füllen, nie mehr als Geſtalten 
zeitgenöſſiſchen Mitlebens, ſondern nur noch aus der Geſchichte, aus dem Kon⸗ 
verſationslexikon kennenlernen und zu ſich hinübernehmen. Selbſt das Frühwerk 
Gerhart Hauptmanns iſt für die jungen Menſchen von heute längſt Geſchichte — 
Papier, Gegenſtand des Lernens, beſtenfalls der berichtenden Erzählung Alterer. 

Von hier aus allein kann wohl ein wirklich produktiver Verſuch einer Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den verſchieden lange fahrenden Rolltreppengäſten unſerer 
Gegenwart unternommen werden — alſo von den Alteren aus. Er iſt nicht ganz 
einfach und erinnert vertrackt an die nicht immer angenehmen Fortbildungskurſe, 
die von Zeit zu Zeit für die Angehörigen wiſſenſchaftlicher Berufe angeſetzt wer⸗ 
den, in denen ſich gerade beſondere Umwälzungen, Fortſchritte, neue Erfahrungen 
ergeben haben. Es iſt dem Menſchen eingeboren, wenn er ſein Studium abſolviert, 
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ſeine Examina gemacht, womöglich einen Poſten gefunden hat, fi) dann für fertig 
anzuſehen und die unbedingte Ruhe zu lieben. Aus dieſer Ruhe müſſen ſich Arzte 
und Phyſiker und viele Naturwiſſenſchaftler immer wieder reißen laſſen oder 
ſelber reißen: aus dieſer Vorſtellung des Fertigſeins müſſen gerade heute die 
Alteren heraustreten und verſuchen, den Weltinhalt der Jüngeren an lebendigen 
Werten ebenfalls in ſich aufzunehmen und dann von dieſem gemeinſamen Beſtitz 
aus die Unterhaltung zu beginnen. Das iſt nicht leicht und koſtet Arbeit: es iſt 
ſchon unbequem, auf der Rolltreppe ſich umzuwenden und hinabzuſchauen, ſtatt 
nur nach vorwärts auf den Moment des eigenen Abtretens hinzuleben. Es iſt 
aber genau fo wichtig wie ein ärztlicher oder chemiſcher Fortbildungskurſus — 
und genau ſo notwendig. Wer zwiſchen 1900 und 1910 Phyſik ſtudiert hat, wird 
mit ſeiner Wiſſenſchaft, ſo gründlich und ſolide ſie damals war, heute nicht mehr 
auskommen: genau ſo wenig aber kommt er mit der Lebenserfüllung ſeines Welt⸗ 
bildes von damals heute noch aus. Für ihn iſt ſie noch Wirklichkeit und Leben, 
für die Jüngeren längſt Hiſtorie und Lexikon, Papier, Sache des Lernens, nicht 
mehr des Lebens. Der Altere iſt von hier aus der Reichere und der Glücklichere: 
er hat die Möglichkeit des Hineingehens in die Welt der Jüngeren, ohne zum 
Papier, zur bloßen Geſchichte gehen zu müſſen: er braucht nur ein wenig von 
ſeinem alten Beſitz beiſeite zu räumen, um den Raum für ſeine neue Erfüllung 
mit Wirklichkeit von heute zu ſchaffen. Das iſt weder Herablaſſung noch Heran⸗ 
drängen an fremde Welten: es iſt ein durchaus natürliches Vorgehen — voraus⸗ 
geſetzt, daß der Ültere dazu noch die Fähigkeit des Lebens mitbringt. Beſitzt er 
die, kann er ſich noch auftun, wie Jakob Schaffner es in ſeinen Anſprachen tat, 
ſo wird er mit Erſtaunen die Annäherung an die Gegenwart feſtſtellen, die ſich 
ergibt — und die Bereicherung, die zu empfangen er noch in der Lage iſt. Die 
Jüngeren haben das Glück, die Stunde zu beherrſchen, dran zu ſein, wie Fontane 
ſagt: die Alteren das mindeſtens ebenſo große, vom Leben her teilnehmend mit⸗ 
zuleben. Das reſignierte Wort des alten Attinghauſen „Unter der Erde ſchon 
liegt meine Zeit — Wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht zu leben“ 
bekommt erſt für die Gültigkeit, die nicht mehr die Energie beſitzen, an den Fort⸗ 
bildungskurſen des Lebens teilzunehmen. 


RUDOLF PECHEL 


Kurt Kluge 


„Der Menſch kann ſich ein Haus erbaun, 
Die Straße baut ihm Gott.“ 
„Der Herr Kortüm.“ 


Nahe der Stätte, an der Kurt Kluge 1914 als feldgrauer Soldat bei Beze⸗ 
laere ſüdlich Langemarck ſchwer verwundet wurde, erlag er im Auguſt 1940 in 
der Fülle und Reife ſeiner ſchöpferiſchen Kraft einem Herzſchlag, nachdem er 
wenige Tage vorher ſeinen jungen Sohn, der jetzt in Nachfolge des Vaters in 
der deutſchen Wehrmacht ſteht, in einem Feldlazarett aufgeſucht hatte. Wiederum 
ſchloß ſich ein Kreis 
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Nicht erſchöpfte Möglichkeiten von verſchwenderiſchem Reichtum, ungehobene 
Schätze und eine große Hoffnung ſind uns mit ihm für immer verloren — ein 
ganzes Volk iſt ärmer geworden, und für die Seinen und ſeine Freunde ermangelt 
die Welt noch mehr des Lichts. 


Der zehrende Schmerz und die Fragen voll Auflehnung gegen das Schickſal 
wollen nicht verſtummen — und man erkennt den Grund: man hat dieſen Men⸗ 
ſchen einfach lieb gehabt, ohne in der törichten Scheu der Männer vor Gefühls⸗ 
äußerungen es ihm ganz ſchlicht einmal geſagt zu haben. Es bleibt unfaßbar, daß 
man dieſen Mann voll des lebendigſten Lebens nicht wiederſehen ſoll, mit dem 
es in guten und ſchweren Tagen nicht eine leere Stunde gab. Nicht wiederſehen 
ſoll ſeine hellen Augen, die hinter den Gläſern ſeiner Brille ſtrahlten und aus 
denen Sonnenhaftes einen anrührte, nicht wiederhören ſoll ſein herzhaftes Lachen, 
nicht wiedererleben die feine Muſikalität ſeines Weſens, ſeine ſchöne Begeiſterung, 
ſeine Freude am Leben und deſſen guten Dingen, ſeinen herrlichen Eigenſinn, nicht 
wieder ſich beſtätigen an ſeiner flammenden Empörung, die elementar im ver⸗ 
trauten Kreiſe hervorbrechen konnte, wenn von Unrecht, Geſinnungsloſigkeit, 
menſchlicher Unanſtändigkeit und Gemeinheit die Rede war, deren ganzes Ausmaß 
für möglich zu halten ſein Gefühl ſich noch weigerte, wenn ſeine klare Einſicht 
die häßliche Wirklichkeit ſchon bejahen mußte. Kurt Kluge, der Bildhauer und 
Dichter, war mit vielen Gaben begnadet, zu deren nicht geringſten ein ſehr klarer 
und kritiſcher Verſtand gehörte, in deſſen Außerungen ſo wundervoll ſeine reiche 
Phantaſie und ſein ſtarkes Gefühl ſich mildernd und dämpfend miſchten. Er beſaß 
eine erſtaunliche Kenntnis von den großen und den kleinen Dingen, eine feine 
Bildung, die auf beſte Ahnen zurückging, aber auch ein ſchweres Wiſſen um letzte 
unheimliche Zuſammenhänge und magiſche Bindungen. Man hat Kluge wohl 
einen Humoriſten genannt — nun ja, Wilhelm Raabe gilt ja manchen Armen 
im Geiſte auch heute noch als ein ſolcher. Kurt Kluge aber hatte ſtärkere Ver⸗ 
bindung mit dem Raabe des Schüdderump als mit dem Raabe des Dräumling. 
Auch er kannte den Normaldeutſchen mit ſeinen greulichen Schwächen, aber auch 
die — nicht eben anziehende — Tüchtigkeit des Philiſters. Durch das Lachen 
über ihn tönten immer wieder Schmerz und beluſtigter Zorn. 

Der Drang zum Geſtalten und Schaffen war ſo ſtark in ihm und langte nach 
ſo großen Dingen, daß man zuweilen meinen konnte — und er verneinte das 
nicht — daß das ſchaffende „Es“ in ihm, ein Es von dämoniſchem Ausmaß, noch 
größer und ſtärker wäre als ſein ſchaffendes Bewußtſein und allmählich erſt ſeinen 
Träger hineinwachſen ließe in die ganze harte Größe ſeiner Miſſion. Der Dichter 
Kurt Kluge war wie ein Wunder ins wirkliche Weltweſen hineingeſtellt. 


Nie läßt ſich der Verluſt ſeiner beglückenden menſchlichen Wärme verſchmerzen, 
ſeiner phraſenloſen Freundſchaft, des grenzenloſen Reichtums ſeiner dichteriſchen 
Phantaſie — und dabei war dieſer Mann, der vor ſo vielen ausgezeichnet und 
vom Stigma des großen Künſtlers gezeichnet war, beſcheiden, freilich von einer 
ſtolzen Beſcheidenheit im Bewußtſein eigenen Wertes und gegen die Banauſen 
in allen künſtleriſchen Berufen und die menſchlichen Lumpen von einem pracht⸗ 
vollen Hochmut, der dafür Formulierungen von grandioſer Bosheit fand. Und 
dazwiſchen meldete ſich immer wieder eine feine, kindhafte Einfachheit, der man 
gut ſein mußte. 

Seiner Erzählung „Noeturno“ hat Kurt Kluge einen kurzen Abriß feines 
Lebens hinzugefügt, der zum Beſten und ihm Liebſten gehört, das er ſchrieb. Hier 
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hat man den ganzen Menſchen und den ganzen Künſtler, wenn man nur richtig 
zu leſen verſteht. Er war am 29. April 1886 in Leipzig geboren, gehörte aber 
mit ſtärkſter eigener Bejahung der Mansfelder Landſchaft an, der ſeine Ahnen 
entſtammten. Als Stätten der Erde, die als Muttererde ihn an ſich anlehnen 
ließen, nennt er ſelber den Ettersberg über Weimar, den Parnaß und das Land 
Mansfeld. Kluge arbeitete als junger Bildhauer in Leipzig, aus welcher Tätigkeit 
ihn der Weltkrieg riß. Schwer verwundet kehrte er zurück. 1921 wurde er an 
die Kunſthochſchule Berlins berufen, um die Werkſtatt für Erzplaſtik aufzubauen. 
Hier wirkte er bis zu ſeinem Tode; die Selbſtdarſtellung dieſer Jahre, die er 
uns verſprach, mußte er nun ſchuldig bleiben. Kurt Kluge war ein Meiſter ſeines 
Faches und wußte mehr von den Geheimniſſen des Werkſtoffes als die meiſten 
andern, die ſich mit dem Erz befaſſen. Auch dem Geheimnis der antiken Erz⸗ 
bildnerkunſt war er näher gekommen als andere. Er hat die Quadriga auf dem 
Brandenburger Tor, das Reiterſtandbild des Großen Königs unter den Linden, 
den bleiernen St. Michael in Bonn, den Sarkophag im Königsberger Schloß 
und die Figuren im Herrenhäuſer Park wiederhergeſtellt, um die ein ſo dunkles 
Verhängnis webt, das vielleicht auch nach ihm gegriffen hat. Über ſeinen Dich⸗ 
tungen, mit denen er erſt in reifen Jahren hervortrat, hat man die Werke des 
Bildhauers manchmal vergeſſen. Und doch tragen ſie wie ſeine Bücher alle Merk⸗ 
male eigenſter und feinſter Kunſt, ſo die Büſte von Arthur Nikiſch wie die von 
Dehmel, das Denkmal des Alexanderregiments in der Haſenheide zu Berlin, 
der Schildkrötenbrunnen in Marburg, das Gedächnismal für die Gefallenen in 
der Pfarrkirche zu Güſtrow und die lebensvolle Büſte ſeiner tapferen Lebens⸗ 
gefährtin, um nur etwas von dem Reichtum zu nennen. 

In der kleinen Selbſtbiographie ſteht nach Aufzählung einiger weniger Werke 
ſeines plaſtiſchen Schaffens der Satz: „Bildhaueriſche Aufträge ſolcher Art 
habe ich dann (nach 1932) nicht mehr bekommen.“ Kurt Kluge hat auch keinen 
der zahlloſen deutſchen Dichterpreiſe erhalten... Einmal war er nahe daran 
und ſchon zur Verteilung gerufen, aber erhalten hat er den Preis nicht. Nun — 
Kortüm⸗Kluge hat auf dieſe Komödie die bündigſte Antwort erteilt: man leſe 
das Kapitel „Das Landespreiskochen“ mit dem anſchließenden Abſchnitt im Herrn 
Kortüm nach. Sein Lohn beſtand wie der Kortüms nicht im Vergänglichen, ſon⸗ 
dern in der Arbeit für — Unvergängliches, was freilich den Daſeinskampf nicht 
eben erleichterte. Auch das Theater verſagte gegenüber ſeinem dramatiſchen Werk. 
Er hat es denen, die ihn nicht kannten, ſchwer gemacht, ihn für ſich zu reklamieren. 
Denn er paßte — wie Kortüm — in keine Kartothek, und kein Etikett konnte 
ſeinen inneren Beſitz erſchöpfen. 

Der Herr Kortüm! Hier hat er eine Art Bibel des ewigen Deutſchen geſchaffen, 
die in jede Hand gehörte, die einem aufgeſchloſſenen Herzen gehorcht, ein Buch 
der Stärkung, des befreienden Lachens und eines nie verſagenden Troſtes, zu 
dem man in jeder Stunde greifen kann, um aus ihm die eigenen leeren Hände 
zu füllen und das eigene Herz ſtark zu machen für die ſchwere Sache, die wir 
Leben heißen. 

Ob wir nun von ſeinen Büchern „Der Glockengießer Chriſtoph Mahr“, „Die 
gefälſchte Göttin“, „Der Nonnenſtein“ zur Hand nehmen: überall ertönt in 
wundervollſter Inſtrumentierung die große Symphonie von Kluges Kunſt, wie 
ſie in ſeinem letzten Buch „Die Zaubergeige“ und vor allem in der Trilogie „Der 
Herr Kortüm“ in letzter, faſt wehmütiger Reife erklingt. Auf ſeinem Pſalter 
fehlte kein Ton, denn Kurt Kluge kannte und liebte das Leben und das arme 
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- menschliche Herz — das Leben, diefen endloſen Zug mit Kränzen und Grabreden 
links, Geburtstagswünſchen und Blumenſträußen rechts. Er wußte von der höhe⸗ 
ren Wirklichkeit des zweiten Lebens, wußte, daß, ſolange Menſchen die Erde 
bevölkern, jeder Unſinn ſeinen Sinn hat, wußte von dem Kinde, das ſich in jedem 
von uns fürchtet und einſam weint, wenn die Lebensangſt kommt, wußte aber auch 
von der wortloſen Tapferkeit, mit der man immer nur in ſich ſelbſt ſeine Siege 
erringt und ſeine Niederlagen trägt. Er wußte, daß man Eſel in Gang ſetzen muß, 
um ſelbſt leben zu können — wenn er freilich dieſe Kunſt zum eigenen Vorteil 
zu üben nicht verſtand. Er wußte von den grotesken Nebenfachen, die doch ein 
ganzes Leben nun einmal ausmachen, wie aus einer mildblökenden Alltäglichkeit 
plötzlich ein reißender Leopard wird, der den Menſchen zu verſchlingen droht. Er 
kannte das unlösliche Nebeneinander des Erhabenſten und des Skurrilſten, und 
er beſaß das Lachen des „Trotzdem“ und wußte, daß am rechtzeitigen Lachen das 
Leben hängt. Er ſchied zwiſchen dem Masken⸗Leben und dem Leben⸗Leben, er 
kannte den Gong des böſen Gewiſſens, er verſtand die feine Kunſt, mit der Seele 
zu hören, und vernahm mit empfindlicher Antenne das Jubeln, das Glück, das 
Weh und das tiefſte Leid des menſchlichen Herzens. Er wußte auch um die letzte 
und tiefſte Bindung des Mannes: die Bindung an die Frau, die ſelbſt ihr Weſen 
und ihr Geheimnis erkannte, immer das Ganze als Ganzes zu ſehen und als 
Ganzes zu belaſſen, das die törichten Männer immer wieder in Teile zu zerſehen 
ſich bemühen. Er kannte das letzte Geheimnis des Lebens und Schaffens: „Was 
aus ſich ſelber lebt, erlebt bewegend.“ So ſteht's im Herrn Kortüm. Er hatte 
erkannt, daß das Leben doch nur ein Urlaub vom Tode iſt, deſſen Friſt man viel⸗ 
leicht, wie ſein Geiger Andreas, verlängern kann — ſogar für lange Zeit, wenn 
nämlich Liebe und Güte ſich melden — der aber einmal doch abläuft. Arm in 
Arm mit dem Tode gewinnt man erſt die tapfere Haltung zum Leben. Er wußte 
um die einzig ſichere Unterkunft in der Not, um die Gnade des Ewigen Lichts. 


Das verſchwenderiſche Spenden alles deſſen iſt nun mit ihm uns für immer 
genommen, aber das Geſchenk ſeines Lebens und ſeines Schaffens iſt ſo groß und 
& N daß wir dem Toten für immer in Liebe zu tiefſtem Danke verpflichtet 

eiben. d 

Die „Deutſche Rundſchau“ iſt ſtolz darauf, daß ſie auf ihren Blättern ſo viele 
der weſenhaften Stücke von Kluges dichteriſchem und ſchriftſtelleriſchem Schaffen 
zum erſtenmal veröffentlichen konnte, von Kurt Kluge, dem deutſchen Dichter, der 
zu den ganz wenigen gehörte, die auch außerhalb der Reichsgrenzen durch ihre 
Perſönlichkeit und mit ihren Werken als berufene Sendboten des wahren deut⸗ 
ſchen Geiſtes wirkten. 

Im Leben des Herrn Kortüm walteten nach dem Willen ſeines Schöpfers 
überall tiefe und ſonderbare Beziehungen, Geheimnis und Magie. Auch im Leben 
Kurt Kluges. Wie könnte es bei ſeinem Tode anders geweſen ſein? 


Als die Trauerkunde von Kurt Kluges plötzlichem Tode kam, ſchrieb einer der 
feinſinnigſten deutſchen Gelehrten, um ſeine bedrängte Bruſt zu entlaſten, da er 
den Zugang zu Kluges Angehörigen nicht hatte, an den Herausgeber dieſer Zeit: 
ſchrift. In dieſem Briefe ſteht der Satz: „Hätte ich unter Aſtronomen nur einmal 
einen mit heiter aufgeſchloſſenen Sinnen gefunden, ich bearbeitete ihn, den nächſten 
aufzufindenden Planeten mit Kluges Namen zu taufen, auf daß auch dieſer ewige 
und große Deutſche mit ſeinem Bruder Kortüm im Weltſyſtem die rechte Stelle 
fände..“ 


Friedrich Seebaß 


Wo iſt dieſer Aſtronom? 

Bei der letzten Unterhaltung, die ich an einem wunderſchönen, aufgeſchloſſenen 
Tage wenige Wochen vor ſeinem Tode mit Kurt Kluge in meiner Wohnung hatte, 
fragte ich ihn nach Kortüm. Eins der letzten Worte Kluges an mich war die Ant⸗ 
wort auf dieſe Frage: „Sie können ganz ſicher ſein, er kommt wieder.“ 

Nun iſt er doch für immer fortgegangen 


ICH BET TE MICH FEST AN DIE ERDBRUST 
ICH DECKE MICH ZU MIT DER NACHT 
ICH ZIEHE DIE STERNE BIS ANS KINN 
UND ES STÄUBEN UM MEINE STIRNE 

DIE ZERFALLENEN GEBEINE 
DER ÄLTEREN WELT 
ABER TIEF AUS DEM ERDBALL 
HAUCHT DIE WÄRME DES CHAOS 
NEU HERAUF 
IN MEIN GEBARENDES BLUT 


o 
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FRIEDRICH SEEBASS 


Johann Heinrich Jung, 
genannt Stilling 


Zum 209. Geburtstag am 12. September 1940 


Im Sommer 1740 wurden drei deutſche Männer geboren, die, ähnlich wie 
der etwas ſpätere Johann Caſpar Lavater in der Schweiz, von ihrer echt chriſt⸗ 
lichen Glaubensgrundlage ausgehend den Kampf gegen die damals herrſchende 
entartete Aufklärung wie gegen die Franzöſiſche Revolution und ihre verheerenden 
ſittlichen Folgen mit Mut und Erfolg aufnahmen: der Elſäſſer Johann Fried⸗ 
rich Oberlin, der Niederſachſe Matthias Claudius, der Rheinfranke Johann 
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Heinrich Jung gen. Stilling. Sie haben ſich die größten Verdienſte um die reli⸗ 
giöſe Wiedergeburt und die daraus erwachſene innere Unabhängigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes vom Joche der franzöſiſchen Einflüſſe und namentlich des völker⸗ 
knechtenden Napoleon erworben und im Geiſtesleben ihrer Zeit eine Rolle ge⸗ 
ſpielt, die heute kaum mehr richtig eingeſchätzt wird. Von ihnen allen iſt Jung⸗ 
Stilling hinſichtlich ſeiner inneren und äußeren Schickſale der merkwürdigſte, 
hinſichtlich ſeiner unzähligen Schriften der wirkungsreichſte, da ſie in Königs⸗ 
paläſten und Bürgerhäuſern ſo gut wie in Arbeiterhütten geleſen, nein ver⸗ 
ſchlungen wurden; ja „das Heimweh“, das in faſt alle europäiſchen Sprachen 
überſetzt war, führte ſelbſt in Aſien und Amerika zur Gründung begeiſterter 
„Stilling⸗Gemeinden“. Zwar hielten fie im weiteren Verlauf des 19. Jahrhun⸗ 
derts mehr in den unteren Volkskreiſen und bei den „Stillen im Lande“ ſein 
Andenken wach, während vielfach noch bezeichnende Anekdoten von dieſem merk⸗ 
würdigen Manne umgingen; aber erſt ein Mietzſche mußte viele Gebildete daran 
erinnern, daß deſſen Jugendgeſchichte zur ſchönſten und bleibendſten Proſa in 
deutſcher Sprache gehört, indem er Jung⸗Stillings Namen neben die von Goethe, 
Lichtenberg, Stifter und Gottfried Keller ſtellte. Seitdem wurden in häufigen 
Ausgaben ſeine unvergängliche Jugendgeſchichte, die Jünglingsjahre und Wan⸗ 
derſchaft, ſogar die heute kaum noch genießbaren Romane: das Heimweh und 
Theobald gedruckt; ja, die ſtarke okkulte Modeſtrömung der Nachkriegsjahre 
führte zu wiederholten Neudrucken ſeiner Szenen aus dem Geiſterreiche wie 
ſeiner Theorie der Geiſterkunde. 

Von alledem wird nur die Selbſtbiographie ihren dauernden Wert behalten, 
da ſie im beſten Sinne dichteriſche, oft tief ergreifende Wahrheit gibt über das 
Werden und Wachſen einer bedeutenden Perſönlichkeit, die, alles andere als ein⸗ 
ſeitig, ein langes fruchtbares Leben als Wiſſenſchaftler, als Arzt, als Volks⸗ 
erzieher den Deutſchen widmete. Goethe erfaßte als Straßburger Student 
ſofort die unvergleichliche Eigenart dieſes beſonderen Autodidakten, deſſen Weg 
aus der Köhlerhütte im Naſſauer Lande über den Schneider- und Schullehrer⸗ 
beruf nach langen, ſchweren, ſeltſamen Schickſalen mit 30 Jahren an die dortige 
Univerſität geführt hatte, wo er Medizin ſtudierte. Die Charakterſchilderung des 
lebenslänglichen älteren Freundes, die er an mehreren ausführlichen Stellen in 
Dichtung und Wahrheit gibt, iſt in treffender Klarheit und warmherzigem Ver⸗ 
ſtändnis ein Meiſterwerk, ſo ferne Goethe ſelbſt auch dem tragenden Lebens⸗ 
grunde Stillings ſtand: „Wenn man ihn näher kennenlernte, ſo fand man an 
ihm einen geſunden Menſchenverſtand, der auf dem Gemüte ruhte und ſich des⸗ 
wegen von Neigungen und Leidenſchaften beſtimmen ließ, und aus eben dieſem 
Gemüt entſprang ein Enthuſiasmus für das Gute, Wahre, Rechte in möglichſter 
Reinheit. Denn der Lebensgang dieſes Mannes war ſehr einfach geweſen, und 
doch gedrängt an Begebenheiten und mannigfaltiger Tätigkeit. Das Element 
ſeiner Energie war ein unverwüſtlicher Glaube an Gott und an eine unmittelbar 
von da her fließende Hilfe, die ſich in einer ununterbrochenen Vorſorge und in 
einer unfehlbaren Rettung aus aller Not von jedem Übel augenſcheinlich beſtätigte.“ 


Nur hin und wieder läßt uns Stillings eigene Lebensbeſchreibung in die hef- 
tigen inneren Kämpfe und Nöte um dieſe zunächſt anerzogene, dann ſelbſteigene 
lautere Frömmigkeit hineinſchauen; aber aus anderen Quellen wiſſen wir, daß 
er bis zur tiefen Schwermut, ja bis zur völligen Verzweiflung um die Behaup⸗ 
tung ſeines Gottesglaubens gegen die Einſicht ſeiner Vernunft in die unentrinn⸗ 
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bare Schickſalsbeſtimmtheit rang. Aus dieſem Determinismus, „dem größten 
Deſpoten der Menſchheit, der jeden Keim zum Guten und jedes Vertrauen auf 
Gott im Keime erſtickt“, half ihm ſeine eindringende Beſchäftigung mit Kants 
Kritiken. Voll überſchwenglicher Begeiſterung dankte er als reifer Mann und 
angeſehener Profeſſor der Kameralwiſſenſchaft in Marburg in einem Schreiben 
vom 1. März 1789 in erſchütternder Offenheit dem Königsberger Philoſophen 
für ſeine Befreiung vom auswegloſen Fatalismus und von ſeinen Zweifeln an 
den chriſtlichen Wahrheiten und bat ihn ferner um Mitteilung ſeiner Gedanken 
von einem wahren und reinen Sinn der Geſetzgebung. Kant antwortete freund⸗ 
lich und ausführlich: „Sie ſehen, teuerſter Mann, alle Unterſuchungen, die die 
Beſtimmung des Menſchen angehen, mit einem Intereſſe an, das Ihrer Den⸗ 
kungsart Ehre macht ... Sie tun auch daran ſehr wohl, daß Sie die letzte Be⸗ 
friedigung Ihres nach einem ſicheren Grunde der Lehre und der Hoffnung ſtre⸗ 
benden Gemütes im Evangelio ſuchen, dieſem un vergänglichen Leitfaden wahrer 
Weisheit, mit welchem nicht allein eine ihre Spekulation vollendende Vernunft 
zuſammentrifft, ſondern daher ſie auch ein neues Licht in Anſehung deſſen be⸗ 
kömmt, was, wenn ſie gleich ihr ganzes Feld durchmeſſen hat, ihr noch immer 
dunkel bleibt, und wovon ſie doch Belehrung bedarf.“ 

Auf Grund der im Entwurf erhaltenen ausführlichen Leitgedanken Kants 
hat Stilling dann, nachdem er ſich ſchon vorher durch eine Reihe Lehrbücher 
der Polizei⸗, Forſt⸗, Finanzwiſſenſchaft verdient gemacht hatte, ſeine ſyſtematiſche 
Grundlehre der Staatswiſſenſchaft aufgebaut, die 1791 erſchien; erſt vor wenigen 
Jahren wurde nachgewieſen, daß dieſer Verſuch, die Kantſche Metaphyſik der 
Geſetzgebung für die Wirklichkeit zu bearbeiten, von tatſächlicher Bedeutung ge⸗ 
weſen iſt. 

Jedoch nicht auf dieſem theoretiſchen Gebiet lag Stillings eigentliche Beſtim⸗ 
mung, ſondern in ſeinem Wirken für das leibliche und ſittliche Wohl ſeiner Mit⸗ 
menſchen. Es iſt bekannt, daß ſeine ärztliche Kunſt, für die er nie Geld forderte, 
über 2000 Starkranken das Augenlicht wiedergegeben hat; außerdem hat er 
unzähligen Augenleidenden geholfen, die zu ihm ſtrömten oder zu denen er durch 
ganz Deutſchland und die Schweiz reiſte. Ferner ſuchte er, hierin ganz den wahr⸗ 
haft guten Ideen der echten Aufklärung verbunden, praktiſch dem Bauernſtand 
zu helfen, indem er für paſſende volkserzieheriſche Lektüre ſorgte durch ſeine 
Monatsſchrift „Der Volkslehrer“, die mit dem Wandsbecker Boten und dem 
ſpäteren Schatzkäſtlein eines rheiniſchen Hausfreundes in Abſicht und Haltung 
vergleichbar, dennoch mehr die brauchbare Anwendung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Arbeit brachte, z. B. Aufſätze über Hanf⸗ und Flachsbau, Tabakkultur und Holz⸗ 
zucht; phyſikaliſche Erklärungen von der Natur der ſtofflichen Elemente und 
Minerale mit Rückſicht auf die landwirtſchaftlichen Bedürfniſſe; endlich praktiſche 
Regeln für Vieh und Feld, für Haus und Hof. Daneben ſteht ſchon hier der 
Kampf gegen Unſittlichkeit und Aberglauben mit derben Beiſpielen und deut⸗ 
lichen Winken, auch predigt er immer wieder Barmherzigkeit gegen die Tiere, 
was damals ſehr vonnöten war. Immer iſt die Zeitſchrift in einer natürlichen 
Erzählungs⸗ und Vortragsweiſe gehalten, die weithin ihr Ziel der Belehrung 
und Aufklärung erreichte. Auch die mancherlei Geſchichten und Gedichte treffen 
meiſt gut den rechten Volkston, wenn ſie auch nicht auf der literariſchen Höhe 
eines Claudius oder Hebel ſtehen. Immerhin gelingt ihm hier und da ein Vers, 
wie der ſchöne folgende: 
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Dunkelgrün iſt nun der Wald, 
weiß ſind unſre Saaten, 

alle Früchte reifen bald 

und ſind wohlgeraten. 

Auch der Nachtigallen Sang 
hat ſchon lang geſchwiegen, 

und der Herbſt mit leiſem Gang 
kommt herangeſtiegen. 


Durch eine weitere Zeitſchrift „Der graue Mann“, die er von 1795 bis 1816, 
kurz vor ſeinem Tode, herausgab, um nunmehr in religiöſem Sinne gegen den 
Unglauben aufzutreten, verſcherzte er ſich das Vertrauen ſeines Landesherrn, des 
Kurfürſten von Heſſen⸗Kaſſel, ſo daß er ſeine Profeſſur niederlegte, wozu er ſich 
auch gedrungen fühlte, weil ſeine wiſſenſchaftlichen Anſichten den modernen revo⸗ 
lutionären Ideen ſchnurſtracks entgegengeſetzt waren und immer ſtärker bei ihm 
ſelbſt das Bewußtſein ſeiner chriſtlichen Sendung durchbrach. Nun gewann er 
im Großherzog Karl Friedrich von Baden einen aufrichtigen Gönner und Freund, 
der ihm für die letzten anderthalb Jahrzehnte ſeines Lebens die Möglichkeit gab, 
ohne amtliche Verpflichtungen ſeiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit zu leben, die 
nun in Zeitſchriften, Aufſätzen, Romanen, Erzählungen, theologiſch⸗theoſophiſchen 
Werken und namentlich in einem unüberſehbar großen Briefwechſel zur vollen 
Entfaltung kam. 

So wenig es angeht, Fichtes Vorleſungen, die er 1804 / über die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters hielt, dem er vollendete Sündhaftigkeit, Willkür 
und Selbſtſucht vorwarf, vom rein philoſophiſchen Standpunkt aus zu würdigen, 
ſo wenig ein Ernſt Moritz Arndt in ſeinem leidenſchaftglühenden „Geiſt der Zeit“ 
und in ſeinen patriotiſchen Flugſchriften als Profeſſor der Geſchichte ſpricht, 
ebenſowenig darf man an die Stillingſche Zeitſchrift und Romane den rein äſthe⸗ 
tiſchen Maßſtab anlegen, um ſie dann als tendenziöſe Propaganda niederſter 
Sorte abzutun. Nur auf dem düſteren Hintergrunde der furchtbaren Zeitläufte 
mit ihren blutigen Revolutionsgreueln und ihren allerſchütternden napoleoniſchen 
Umwälzungen läßt ſich auch dieſe ungewöhnlich erfolgreiche litergriſche Tätigkeit 
Stillings richtig verſtehen. „Wir ſehen unſeren Weg rötlich ſchimmern von Blut, 
verheerte Städte und ein großes Leichenfeld ſtellen ſich unſeren rotgeweinten 
Augen dar.“ Iſt es ein Wunder, daß ihn angeſichts der Kriege, Seuchen, 
Hungersnöte häufig apokalyptiſche Stimmungen anwandelten und daß er die 
damals naheliegenden Kunſtgriffe von geheimnisreicher Allegorie und dunklen 
Anſpielungen benutzte, um als „grauer Mann“, d. h. als Bußprediger die ſchla⸗ 
fenden Gewiſſen zu wecken und ein künftiges Gottesgericht für die fittliche Zügel⸗ 
loſigkeit ſeiner Zeitgenoſſen zu verkünden? 

Aus perſönlicher Erfahrung kennt er die Gefahren der Freimaurerei mit ihrer 
revolutionären Grundeinſtellung und ihren Verbindungen mit Frankreich; daher 
bekämpft er ſie mit ihren eigenen Mitteln. In Napoleon ſieht er zunächſt mit den 
beſten Deutſchen ſeiner Tage den Befreier und Ordnungsſtifter nach unſäglichen 
Wirren, um ihn bald als Züchtigungs⸗ und Strafwerkzeug der Vorſehung zu 
betrachten, das als böſe Kraft doch das Gute der Sammlung aller Patrioten 
ſchafft. Voltaire iſt der Hauptgegner mit ſeinem höhnenden Witzeln über das 
Chriſtentum; Rouſſeaus Anſchauung, daß der Menſch von Natur gut ſei, wird 
widerlegt. Seine dauernde Kampfſtellung gilt dem nüchternen Rationalismus 
mit ſeiner zerſetzenden Bibelkritik einerſeits, andererſeits dem falſchen und heuch⸗ 
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leriſchen Chriſtentum mit feiner Zerſplitterung und Splitterrichterei. In die 
Zukunft weiſend und anziehend berührt ſeine aufrichtig ökumeniſche Haltung 
gegenüber den verſchiedenen Konfeſſionen, und bezeichnend iſt ſeine Antwort auf 
die Frage des ihm naheſtehenden Alexander I. von Rußland: welche Religion 
er für die rechte halte? „Unter allen Religionsparteien diejenige, die Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit anbetet.“ 

Im Mittelpunkt aller Gedanken ſeiner ſpäteren Jahre ſteht das Herannahen 

des Reiches Gottes auf Erden, und ſo mahnt er mit immer wiederholtem ceterum 
censeo, feſtzuhalten an Chriſtus und ſeiner Offenbarung. Er ſelbſt ſteht am 
Ende ſeines Lebens da als eine wahrhafte Patriarchengeſtalt, die Ehrfurcht ge⸗ 
bietet und Liebe einflößt. Gewiß — es iſt leicht, wie wir es bei Albrecht Ritſchl 
ſehen, dem haßerfüllten theologiſchen Gegner des Pietismus, auf Grund der von 
Stilling ſelbſt in ſeinen Schriften offen zugegebenen Schwächen und Fehler ein 
ſchiefes Bild dieſes merkwürdigen Mannes zu entwerfen, der in ſeinem prophe⸗ 
tiſchen Eifer und in ſeinem raſtloſen Betätigungstrieb oft zu ſonderbaren Mit⸗ 
teln griff und auf theologiſchem, literariſchem und okkultem Gebiete die Grenzen 
ſeiner Begabung deutlich erkennen läßt; aber nur unreife Menſchenkenntnis und 
ein völlig verbogenes Urteil konnten die Behauptung aufſtellen, Stillings unab⸗ 
läſſiger Dienſt am Mächſten ſei kein reines Opfer geweſen, ſondern Egoismus 
und Eitelkeit lägen zugrunde, etwa wenn er einmal von ſich ſelbſt ſagte: er ſei 
keine von den Perſonen, an denen die Menſchen gleichgültig vorübergehen könnten, 
man müſſe ihn entweder lieben oder haſſen. 
Die einfache klare Tatſache iſt, daß Stilling eine reine und wahre Lichtnatur 
war, deren Schattenſeiten an ſeinem Lebensabend immer mehr zurücktraten; daß 
er als Arzt und Seelſorger eine ſelbſtloſe, überaus geſegnete Tätigkeit entfaltete 
und mit ſeiner Freundſchaft den Beſten ſeiner Zeit genuggetan hat. Mit Goethe, 
der ihn aus langem, perſönlichem Umgange kannte, ſind auch wir überzeugt, daß 
„Redlichkeit ſeiner Seele, Zuverläſſigkeit des Charakters und reine Gottesfurcht 
ihm ein allgemeines Zutrauen bewirkten ... feine Natur, geſtützt auf den Glau⸗ 
ben an übernatürliche Hilfe, mußte ſeinen Freunden eine ſtillbeſcheidene Zu⸗ 
verſicht einflößen.“ 


Au no ſch a u 


Geduld mit Gott? Wenn man es verſucht, ſich in die derzeitige pſychologiſche 
Lage unſerer Gegner, der beſiegten, wie auch der anderen, deren Schickſal noch 
nicht entſchieden iſt, hineinzudenken, ſo muß drüben die Kriſe des Geiſtes, der 
Welt⸗ und Lebensinterpretation beinahe noch ſchwieriger als die bloße Exiſtenz⸗ 
kriſe im Gefolge des bisherigen politiſch⸗militäriſchen Schickſals fein. Wieweit 
auch Überheblichkeit, Phariſäismus, bloßes Lippenbekenntnis zur Religion im 
Allgemeinen, zum Chriſtentum im Beſonderen im Spiele geweſen ſein mögen, 
ſicher iſt, daß unſere Gegner des Glaubens geweſen ſind, in dieſen Krieg mit einer 
beſſeren moraliſch⸗metaphyſiſchen Aufrüſtung hineingegangen zu ſein. Man hat die 
Worte Chamberlains noch in den Ohren: „Ich bin ein Mann des Friedens bis 
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auf den Grund meiner Seele“. Worte, die mit ihrer perſönlichen Ehrlichkeit 
um ſo beſſer die überperſönlichen Verhältniſſe und Gewichtsverteilungen von 
Schuld und Unſchuld an dieſem Kriege verdecken konnten. Unſere Gegner mögen 
im Bereich der Tatſünden bei genauerer Kaſuiſtik leidlich abſchneiden; gerade fie 
als die Intellektuelleren und Schildhalter des Chriſtentums hätten aber von 
Unterlaſſungsſünden ebenſo gut wiſſen müſſen. Ja, man kann ſagen, daß ſie bei 
aller herausgeſtellten „Waſchung in Unſchuld“ doch ein heimliches Bewußtſein 
von den wirklichen Verhältniſſen gehabt haben müſſen. Die eigentümliche Lethar⸗ 
gie, mit der fie den Krieg auf ſich zukommen ließen, iſt einerfeits daraus erklärlich, 
daß ſie ihn metaphyſiſch, in den Karten des Schickſals, ſchon gewonnen glaubten 
und ſich gar nicht vorſtellen konnten, wie Gott eine Sache im Stich laſſen könne, 
die ihnen im Grunde ja nicht die Sache von Menſchen, ſondern eben Gottes ſelber 
zu ſein ſchien. Andererſeits beließ ihnen ihre Poſition des anfangenden Nicht⸗ 
anfangenwollens gar keine Möglichkeit, das Schickſal zu führen. Man hatte 
drüben bei allem ultra⸗intelligenten Vorſprung an Reflexionen und bei aller vor⸗ 
zeitigen religiöſen Aſſekuranz gegen das mögliche, immer undurchſchaubare Schick⸗ 
ſal eben doch — um es in theologiſchen Begriffen auszudrücken — auf einem 
immanenten, nicht auf einem tranſzendenten Gottesbegriff aufgebaut. Von Gott 
einen „Eingriff“ für die ſogenannte Sache der Guten, der Gerechten und Gläu⸗ 
bigen erwarten (von Gott ſelber oder auch von der Vierge immaculee, wie 
es ein im übrigen zu Herzen gehendes „Priere pour la France“, das man als 
Flugblatt bei franzöſiſchen Soldaten finden konnte, zeigte), heißt ja im Grunde 
ihn ſeiner Allmacht entkleiden und ſelber in metaphyſiſche Beſorgnis bringen 
wollen, als ob die Dinge, die Welt und Geſchichte aus ihm „herausfallen“ könn⸗ 
ten. Und wenn der gelehrte Theologe Lord Halifax ſogar noch bis in die jüngſte 
Zeit mit der lapidaren und bequemen Aufteilung der Mächte dieſes Krieges in 
die weißen, chriſtlichen und die ſchwarzen, antichriſtlichen arbeiten zu können glaubt, 
ſo verrät ſich auch hierin mehr der Geiſt des kosmiſchen Schachſpieles der Perſer 
und ihrer beiden Gottheiten Ormuzd und Ahriman als der des einen, übergrei⸗ 
fenden Chriſtengottes. — Auf ſeiten der deutſchen Propaganda iſt dieſer Krieg, 
der ja in jedem Falle einer umfaſſenden Interpretation bedurfte und nicht aus 
ſeiner causa efficiens erklärt werden kann, im Gegenſatz zu unſeren Feinden 
nur mit biologiſchen, ſoziologiſchen, allenfalls geſchichtsmetaphyſiſchen, aber nicht 
mit religiöſen Motiven unterbaut worden. Man hat das Recht der Jugend und 
Beſitzloſigkeit gegen die Stagnation des Alters und den viel belaſteten Kapi⸗ 
talismus aufgeſtellt und eine Metaphyſik der Geſchichte propagiert, nach der die 
Güter der Welt wie Wanderpokale von den einen zu den anderen Völkern über⸗ 
gehen und jeweils in die Hände der Beſten, d. h. Stärkſten gehören. Eine ſolche 
Spekulation hat es gerade darum, weil ſie weniger tief ins Abſolute reicht, nicht 
nötig, für ihre Sache unmittelbar den dreieinigen Gott zu zitieren. Folgt ihr 
der ſichtbare Erfolg, fo bleiben ihr vollends komplizierte kaſuiſtiſche Überlegungen 
erſpart, mit denen unſere Gegenſeite nun im Augenblick das zerriſſene Netz ihres 
Weltbildes und ihrer Geſchichtsauffaſſung, um überhaupt leben und geiſtig da ſein 
zu können, zurechtflicken muß. Hier iſt nun die Übergangsformel, die der menſch⸗ 
lichen Seele die Brücke von der augenblicklichen „trüben Situation“ in ein neues 
Leben (und Leben will man ja, wenn es nicht gerade bis zum äußerſten kam) bietet, 
in Begriff und Haltung der Geduld zu ſuchen. „Gottes Mühlen mahlen lang⸗ 
ſam .. . die Wege des Herrn find unerforſchlich ...“, und wie die Sprüche ſonſt 
heißen, die ſich in ſolcher Zwiſchenlage im Bewußtſein einſtellen und die Pro⸗ 
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blematik eines erften ernſten Zweifels an Gott bei prolongiertem Vertrauen 
charakteriſieren. Wir hören im Geiſte die unzählbaren Gedanken dieſer Art, die 
in der letzten Zeit von allen denen, denen die Entwicklung der Dinge feindlich ver⸗ 
laufen iſt, gen Himmel geſtiegen ſein mögen. Wir „hören“ ſie, müſſen aber, ſelbſt 
vom religiöſen und theologiſchen Standpunkte aus, weiterhin negativ gloſſiren: 
iſt nicht auch dieſe „Geduld mit Gott“, zu der man ſich mühſam hindurchringt, 
immer noch weit von Hiobs Mut zur Verzweiflung an Gott entfernt als eine 
recht unverbindliche, demütig⸗ängſtliche Anmaßung, die die alten Verteidigungs⸗ 
linien des Bewußtſeins halten möchte? Wir ſind nicht dazu da, unſeren Feinden 
und denen, die ſich mit ihren Gedanken in ähnlicher Lage befinden, den Ausweg 
aus dieſer zwieſpältigen, halbentſchiedenen Situation der „Geduld“ anzudeuten. 
Außerdem wäre eine gedankliche Durchleuchtung ja auch noch keine exiſtentielle 
Verwirklichung. Soviel läßt ſich aber ſagen, daß mit der Haltung der „Geduld“ 
vor Gott auch noch keine Wendung eingetreten iſt. Geduld mit Gott heißt hier 
nur Geduld, auf eine endliche Verwirklichung einer abſtrakten Weltinterpretation 
warten, wie ſie in der Realität niemals eintreten wird. Dieſe Geduld wird in 
jedem Falle enttäuſcht werden. Ihre Haltung, die die Gnade umkehren, die meta⸗ 
phyſiſchen Gewichte von Menſchengeiſt und Weltgeiſt vertauſchen möchte, bleibt 
immer nur eine Übergangs- und Rückzugshaltung, welche die totale Wiedergeburt 
aus der wirklichen Negation einer alten Logik, eines alten Lebens und feiner Vor⸗ 
ſtellungen nur verzögert. 


Das Jubiläum eines Deutschen in USA. Wilhelm Ritting⸗ 
hauſen, der 1644 in Mühlheim an der Ruhr, damals zum Herzogtum Berg 
gehörig, geboren wurde, wanderte 1688 von Arnhem in Holland nach den Ver⸗ 
einigten Staaten aus und gründete 1690 die erſte papierherſtellende Firma in 
Amerika mit dem berühmten Drucker William Bradford, Samuel Carpenter, 
Robert Turner und Thomas Treſſe. Seine erſte Papiermühle wurde durch Hoch⸗ 
waſſer im Jahre 1700 zerſtört, aber ſofort wieder aufgebaut mit unmittelbarer 
Hilfe des berühmten Grundherrn von Pennſylvania, William Penn. Sie blieb 
bis 1890 im Beſitz der Familie Rittenhouſe, wie ſich Wilhelm Ritting⸗ 
hauſen unter Angliſierung ſeines Namens drüben nannte, und ging dann in den 
Beſitz der Stadt Philadelphia über. Rittenhouſe hat neben dieſer Pioniertat ſich 
auch ſonſt große Verdienſte um ſeine neue Heimat erworben und ſpielte im öffent⸗ 
lichen Leben eine bedeutſame Rolle. Er wurde der erſte minister der Mennoniten 
in den Staaten und 1707, wenige Monate vor ſeinem Tode am 18. Februar 1708, 
der erſte Biſchof der Amerikaniſchen Mennonitenkirche. Seine Begabung und 
Tatkraft vererbte er an eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die ſich über das ganze 
Gebiet der Vereinigten Staaten verbreitete und überall in öffentlichen Ehren⸗ 
ämtern wie im privaten Leben, würdig ihres bedeutenden deutſchen Ahnen, ſich 
auszeichnete. Daß der hiſtoriſche Sinn, deſſen Wachſen man in den Vereinigten 
Staaten deutlich beobachten kann, kräftig am Werke ift, beweiſt die Ehrung, die 
dem Begründer der amerikaniſchen Papierinduſtrie zum 250. Jahrestage der 
Aufſtellung der erſten Papiermühle zuteil wurde. Am 1. Juli dieſes Jahres fand 
eine eindrucksvolle Gedenkfeier unter dem Protektorat der National Genealogical 
Society in Waſhington, des American Institute of Graphic Arts in New 
Pork und des 250th Anniversary Committee of Roxborough-Manayunk- 
Wissahickon, Philadelphia, ſowie der Papierinduſtrie ſtatt. Es wurde eine Ge⸗ 
denkrede gehalten von Herbert S. Foſter, dem leitenden Direktor der Mead Cor⸗ 
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poration, die durch ihre Tochterfirma, die Dill & Collins Paper Company, eine 
unmittelbare Verbindung zu Rittenhouſes alter Firma hat, und der General⸗ 
ſekretär der National Genealogical Society, Milton Rubincam, verlas Glück⸗ 
wunſchadreſſen, der honorary chairman war H. H. Hanſon, Präſident der großen 
Papierfirma W. C. Hamilton & Sons. Beſonders bemerkenswert war, daß die 
Feier in Paper Mill Run auf dem Platze der erſten Papiermühle ſtattfand und 
den Teilnehmern die Herſtellung von Papier genau nach den alten Methoden vor⸗ 
geführt wurde, die Rittenhouſe angewandt hatte. Viele ſeiner Nachkommen 
nahmen an der Feier teil. Die Bibliothek des Kongreſſes in Waſhington ver⸗ 
anſtaltet aus Anlaß des Jubiläums eine Gedächtnisausſtellung für Rittenhouſe, 
die die Entwicklung der Papierherſtellung in den letzten 250 Jahren deutlich macht. 


Die Straße nach Taschkent. Der Herr Kortüm unſeres Kurt Kluge baute 
ſich ſein Haus an der alten Straße des Reiches, die von Frankfurt durch Thü⸗ 
ringen über Leipzig ſchnurſtracks nach Breslau in den nahen und fernſten Oſten 
führte, in den deutſcher Wagemut vorſtieß. Mit ſeiner viſtonären Kraft hat Kluge 
das Geheimnis dieſer Straße erfühlt, die wie jede echte Reichsſtraße nicht nur 
den Verkehr im Lande ſelber vermittelt, ſondern immer an und über die Grenzen 
leiten muß. Dieſe Straße, die, der ſpäteren geſchichtlichen Entwicklung folgend, 
von Leipzig ihren Hauptarm nach Berlin umbog, nimmt ihren Urſprung in der 
alten Kaiſerpfalz Frankfurt am Main. Sie führte über Offenbach, Hanau, Geln⸗ 
hauſen, Schlüchtern, Fulda, Hünfeld, Vacha, Eiſenach, Gotha, Erfurt, Weimar, 
Auerſtedt, Köſen, Naumburg nach Leipzig und ging dann weiter bis Breslau, 
während der neue Arm, der ſpäter ein Hauptarm wurde, über Wittenberg nach 
Berlin zielte. Um dieſe Straße iſt Geheimnis und Magie. Auf ihr zog Kriegs⸗ 
volk immer wieder durch deutſche Lande, Deutſche gegen Deutſche und Deutſche 
gegen Fremde. Sie hörte in der wechſelvollen deutſchen Geſchichte immer wieder 
Schwertgeklirr und Kanonendonner. Aber ſie war auch die Straße der Ausein⸗ 
anderſetzung der Konfeſſionen, ſie war auch die Straße des Buches, als von 
Mainz über Frankfurt die neue Schwarze Kunſt ſchnell bis Erfurt, Leipzig und 
Wittenberg vorſtieß. Sie iſt auch die Straße der deutſchen Muſik geweſen: 
Schütz, Schein und Scheidt, Händel, Bach und ſein Sohn Philipp Emanuel 
ſind mit ihr verbunden, und auf der Wartburg fand das Sängerfeſt der Minne⸗ 
ſänger ſtatt. An ihrem Ausgangspunkt wurde Goethe geboren, fie berührt Pflege- 
ſtätten edelſten deutſchen Geiſtes zu allen Zeiten und iſt ſo ſchlechthin eine Straße 
deutſcher Bildung überhaupt geweſen, die immer den erſtmals vom Handel ge⸗ 
bahnten Wegen nachfolgte. Geſchaffen haben ſie Menſchen aus ſehr praktiſchen 
Bedürfniſſen heraus, bald aber gewann ſie ein Eigenleben: aus den Bewegungs⸗ 
kräften ihrer Zeit heraus gingen die Menſchen an ihren Bau, ſie wurde ſelbſtändig 
und mit folgerichtigerer Vernunft als die Menſchen bewahrte ſie den urſprüng⸗ 
lichen Sinn und zwang ſpätere Generationen zurück zu den Grundgeſetzen ewiger 
Beſtimmung des eigenen Volkes. Wer ihre Sprache verſteht, hört auch ihren 
warnenden Ruf. Ihn hat Edwin Reds lob vernommen, der in feinem Buche 
„Des Reiches Straße“ (Leipzig, Philipp Reclam jun., 189 Abbildungen 
nach alten Vorlagen. RM 12,50) ihre Geſchichte geſchrieben und ihrem Sinn 
die tiefe Deutung gab. Man lernt aus dieſem Buche mehr Geſchichte und Kultur⸗ 
geſchichte unſeres Volkes als aus dicken Wälzern, um ſo mehr als Edwin Redslob 
nicht nur über ein umfaſſendes Wiſſen und feine kulturelle Bildung, ſondern auch 
über die Anmut des Erzählens verfügt. 
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Nomina non omina. Als das Wort feinen Sinn noch nicht verloren 
hatte und der Glaube an die bannende, unheimliche Kraft des richtigen Namens 
noch lebendig war, bedeutete die Namengebung an ein Neugeborenes eine verant⸗ 
wortungs⸗ und ſinnvolle Handlung, weil durch die Kraft des Wortes die Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Inhaltes an ſeinen Träger gebannt wurden. Damals war der Name 
kein angeheftetes Etikett, ſondern er drang wie eine magiſche Salbe, außen auf⸗ 
geſtrichen, bis zum Kern ein, wurde Seele und beſtimmte den Charakter und 
damit den Lebenslauf, unausweichlich wie das Sternengeſetz. Das war zu den 
Zeiten, als auch der Dümmſte noch fühlte, daß die intuitive Schau magiſcher Ein⸗ 
ſtellung jedem nur intellektuellen Wiſſen überlegen war. Man ging vorſichtig um 
mit den Namen, weil die Kenntnis des wahren Namens in Urzeiten Gewalt 
über den Träger des Namens gab, wie es im Märchen von Rumpelſtilzchen ſo 
wundervoll feſtgehalten iſt. Die Wilden fraßen ihren getöteten Feind, um die in 
ihm lebendig geweſenen Kräfte auf ſich zu übertragen. Da geſittete Leute den 
Mann nicht freſſen können, nimmt man ihm wenigſtens den Namen. So gab man 
Kindern den Namen großer Männer und von Freunde, wie noch heute in angel⸗ 
ſächſiſchen Ländern die Eigennamen anderer als Vornamen gebraucht werden zum 
Zeichen der Verbundenheit, aber auch als anſpornende Verpflichtung und Kraft⸗ 
quelle. Freilich manche Namen wurden durch ihren Träger ein für allemal aus⸗ 
getilgt: es gibt nur einen Kain, nur einen Judas, nur einen Ephialtes, 
nur einen Heroſtratos. Wir kennen Namensſeuchen, fo in der Wagnerzeit die 
vielen Siegfrieds, Iſoldes und andere Namen, die zu ihren Trägern paßten wie 
der Igel zum Taſchentuch, oder die aus Zuſammenziehung zweier verhunzter 
Vornamen beſtehenden Gebilde, die nicht nur beim Film üblich ſind, oder die 
ſinnloſe Verſtümmelung volltönender Namen. Es gibt Vornamen⸗Moden, die 
wechſeln wie die Kleidermoden, aber ſelten findet ſich noch ein ſchöpferiſcher Zug 
in der Namengebung. Dazu wollen wir den Hauptmann rechnen, der im Großen 
Krieg 1914 - 1918 feiner Tochter den Namen „Terſtille“ gab, weil er die Nach⸗ 
richt von ihrer Geburt erhielt, als gerade ſeine Kompanie wieder einmal die ſo 
häufig ihren Beſitzer wechſelnde Terſtille Ferme in Flandern genommen hatte. 
Die ſcheußlichſte Mode iſt jedenfalls die, wenn Neuſchöpfungen von Vornamen 
auftreten, die aus den Hauptnamen großer Männer abgeleitet werden, da ſolches 
nur aus barer Speichelleckerei und ohne jedes alte Wiſſen um die magiſche Kraft 
geſchieht. Auf einem ganz anderen Brett ſteht die Vornamengebung nach Fürſten⸗ 
namen, und die vielen preußiſchen Friedrich Wilhelme und die mecklenburger 
Friedrich Franze wurden nicht aus Byzantinismus ſo genannt, ſondern aus echter 
Treue und zu feſter Bindung an das angeſtammte Fürſtenhaus. Kein Name ſollte 
ſchlechthin als unſchön angeſehen werden, aber irgendeine Beziehung muß ſchon 
vorhanden ſein. Ein Emil Goethe iſt nicht denkbar, ebenſowenig ein Albert 
Schiller. Töricht iſt es, wenn auch auf die Namengebung die Deutſchtümelei ſich 
erſtreckt und man alte Namen, wie die aus der Bibel, als undeutſch verpönen ſoll, 
da ſie doch längſt vom Lehnwort zum lebendigen Sprachbeſitz wurden. Es wäre 
ſchön, wenn die Eltern bei der Namengebung ſich wieder auf den tieferen Sinn 
ſolcher Handlung beſinnen würden und, wenn nicht die Gewißheit eines beſon⸗ 
deren Lebens gegeben iſt, ſich lieber mit beſcheidenen Namen begnügten. Es läuft 
ſchon genug zwieſpältig Benamſtes herum, ſo wenn eine Irene ein wahrer Zank⸗ 
teufel iſt oder Brunhilde ein dicker Pummel, wenn ein Theophil, der von Gott 
Geliebte, ein rechter Teufelsbraten iſt, ein edel geborener Eugen von bemerkens⸗ 
wert ſchlechter Raſſe ſich erweiſt, oder ein Konrad = kühn im Rat, ein intriganter 
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waſchlappiger Schleicher ift. Oder wenn man eine Monika, die Einſame, im 
Freudenhauſe trifft oder ein Hildebert, der Kampfglänzende, nur eine halbe 
Mannsbreite iſt. Schön hingegen iſt es, wenn z. B. ein Blücher den Namen 
Leberecht = im Volke glänzend, trug, und nicht nur in dieſem Falle haben die 
Vornamen magiſche Kraft und Wirkung bewieſen. Immer iſt es gut, ſich auf 
die urſprüngliche Bedeutung der Namen zu beſinnen, fo heißt z. B. Iſrael auf 
Hebräiſch Gotteskämpfer und Sara Fürſtin. Es gäbe ein Radikalmittel, in 
Zeiten, da das Wort jeden Sinn und jede Beziehung zu ſeinem Urſprung verlor, 
jedem Mißbrauch vorzubeugen. Warum ſoll denn in Zeiten hoffnungsloſer Ver⸗ 
maſſung nicht der Vorname abgeſchafft und einfach die laufende Numerierung 
durchgeführt werden? 


Im schwarzen Walfisch. Vom Archipoeta und noch früheren Vorläufern 
an haben dankbare Männer zu allen Zeiten und in allen Völkern der Kneipen 
gedacht, in denen ſie Stunden erhöhten Lebens verbrachten. Viele ſolcher Gaſt⸗ 
ſtätten ſind verſchwunden, viele blieben in veränderter Geſtalt erhalten. Um ihre 
Namen weht aber noch der Zauber aus Genie und Alkoholdünſten, ſo daß bei 
Nennung ihres Namens die Augen alter Zecher freudig erglänzen. Das Wechſel⸗ 
ſpiel zwiſchen Kneipe und Zecher wäre einer Unterſuchung wert: wer webt den 
Zauber, die Kneipe oder der Zecher? Es wird wohl ſo ſein, daß immer gute 
Kneipen ſein werden, wenn der Menſch noch mit Kunſt zu trinken verſteht, und 
dieſe Kunſt wird man üben oder wieder lernen, wenn gute Kneipen zur Auf⸗ 
nahme bereitſtehen, wobei freilich Vorausſetzung iſt, daß offene Worte, erhöht 
von Lieb und Wein, nicht durch üble Sykophanten Gefährdung bringen. Man 
ſollte auch einmal unterſuchen, welche Zuſammenhänge zwiſchen der Kneipe und 
der Entſtehung von Witzen ſich knüpfen, wie hier Witzmoden entſtehen, ſei es in 
Vers oder Proſa, die außerhalb ſolcher Atmoſphäre gar nicht gedeihen können, 
ob es ſich nun um Stammtiſche breitgeſäßiger Bürger oder um Marmortiſche 
genialiſcher Boheme handelt. Auch die Geſchichte der Kneipen iſt ein Stück Kultur⸗ 
geſchichte — und ein Stück Leben. So wird man dem Dr. M. Hoffmann 
dankbar ſein, daß er in ſeinem Buche „Goldener Anker und Schwar⸗ 
zer Walfiſch“ (Berlin, A. Metzner. RM. 5,50) einen ſachkundigen Führer 
durch verſchollene und noch erhaltene Gaſtſtätten im Großdeutſchen Reiche geſchrie⸗ 
ben hat, geziert mit Zeichnungen von Franz Chriſtophe. Zu ſeinem Lobe ſei geſagt: 
das Buch macht durſtig. 
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Aus dem in Kürze bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt erſcheinenden Roman 
„Am Himmel wie auf Erden“. 

Im Sommer 1524 trifft der livländiſche Erzbiſchof Johann Blankenfelde, 
ein gebürtiger Berliner, zu einem Beſuche in ſeiner Vaterſtadt ein. Er iſt der 
Bruder des Berliner Bürgermeiſters und der Katharina Hornung, die als 
Mätreſſe des Kurfürſten Joachim I. im Schloſſe wohnt. Der Humaniſt Doktor 
Carion iſt der Hofaſtrologe des Kurfürſten. Die Vorgänge ſpielen kurze Zeit 
vor dem Sanktheinrichstag, dem 15. Juli, für den eine Prophezeiung den Unter⸗ 
gang der Städte Berlin und Kölln durch ein ſündflutartiges Waſſerunglück er⸗ 
warten läßt; doch iſt es bei ſtrengſter Strafe verboten, von dieſer Prophezeiung 
zu ſprechen. 


Erzbiſchof Blankenfelde hatte durch einen Botenreiter den Zeitpunkt ſeiner 
Ankunft wiſſen laſſen, und der Kurfürſt hatte ihm bis Bernau ein Ehrengeleit 
entgegengeſchickt. Der Einzug geſchah durch das Georgentor. Es war am frühen 
Nachmittag, noch lange vor Feierabend. Dennoch ſtanden die Leute Kopf an Kopf 
vor den Häuſern, und auch die Fenſter waren dicht beſetzt. Wie ſie von den Werk⸗ 
ſtätten kamen, in Schurzfellen und Arbeitskleidung, mit rußigen und ſtaubigen 
Händen, manche noch ein Werkzeug unter dem Arm, ſo hatten ſie ſich eingeſtellt. 
Es war drückend heiß, über dem Gedränge lag unbeweglich die Ausdünſtung der 
Menſchen, und auf vielen Stirnen ſtanden blanke Tropfen. Die trockne Werk⸗ 
tagsgeſinnung, welche dieſen Männern ſonſt eigen war, ſchien verſchwunden. Sie 
ſprachen ſehr lebhaft durcheinander, manche mit gedämpften Stimmen und indem 
ſie vielſagende Blicke warfen. 

Der Umſtand, daß ein zum Reichsfürſten aufgeſtiegener Sohn ihrer Stadt 
erwartet wurde, war das geringſte: Erzbiſchof Blankenfelde war ſchon öfter nach 
Berlin gekommen, ohne daß jemand deswegen ſeine Arbeit im Stich gelaſſen 
hätte. Was jetzt die Leute unwiderſtehlich herbefahl, das war die Neuigkeit, das 
war der Vorgang an ſich, das war der Anlaß, miteinander zu reden und zu raunen. 
Ins Maßloſe übertreibend flüſterte man ſich Nachrichten aus Süddeutſchland zu, 
wie bäuerliche Gewalthaufen Schlöſſer erſtürmt und Ritter durch die Spieße 
gejagt und wie in einigen Städten die Handwerker das Regiment an ſich geriſſen 
hätten. Und obwohl niemand im Ernſt meinen konnte, daß nun etwa das mär⸗ 
kiſche Landvolk aufſtehen werde, ſo ging von ſolchen Reden ein Schauer aus, der 
die Herzen lockend aufſtörte und ſich mit jenen ſonſtigen Gerüchten und Erregungen 
zu einem zuckenden Geflader verband. 

Andere wieder ſprachen davon, daß doch der Erzbiſchof vom äußerſten Ende 
der abendländiſchen Chriſtenheit herkam, und ſie erinnerten ſich aller Erzählungen 
über dies ferne, reiche und gefährdete Land, das die ruſſiſchen und tatariſchen Ein⸗ 
fälle mit ihren Verwüſtungen hatte dulden müſſen. Sie erinnerten ſich der flie⸗ 
genden Blätter, der Holzſchnitte und Verſe, welche jene Greuel geſchildert hatten; 
ſie erinnerten ſich der Hilferufe, die von Livland aus durch alle Länder des Reiches 
erſchollen waren, der Truppenwerbungen und der für ganz Deutſchland ausge⸗ 
ſchriebenen Abläſſe, aus deren Erträgen Schießpulver für Livland beſchafft wer⸗ 
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den ſollte. Es war auch manchmal geſagt worden, die Scharen der Tataren und 
Ruſſen könnten ſich über Livland und Polen hinweg bis in die Kernlande des 
Reiches ergießen; übrigens wurden ſie von vielen mit den Türken verwechſelt. 
Sehr verbreitet war das Gefühl, daß auch die Geſchehniſſe in dieſen entfernten 
Landſtrichen zu jenem Neuen gehörten, das grundſtürzend in die alte, ehedem ſo 
wohnlich geweſene Welt einbrach. Über all dieſes alſo wurde geredet; doch gab 
es auch Leute, die behaglich von dem vielen Gelde ſprachen, welches der erzbiſchöf— 
liche Zug in der Stadt laſſen werde. 

Nicht lange, nachdem die Glocken aller Berliner und Köllner Kirchen ihr 
Geläut begonnen hatten, wurde der Zug ſichtbar. Bald unterſchied man den 
dumpfen Ton der Keſſelpauken. Die blanken Trompeten funkelten in der Sonne. 
Ihr Geſchmetter übte eine aufreizende Wirkung. 

Hinter den Vorreitern und der Muſik kam der offene Wagen des Erzbiſchofs. 
Der Kirchenfürſt ſaß gegen das Rückpolſter gelehnt, unabläſſig mit gemeſſenen 
Bewegungen nach beiden Seiten den Segen ſpendend, ohne ſich in dem höflichen 
Geſpräch mit ſeinen drei Begleitern ſtören zu laſſen. Bei ihm ſaßen ſein Bruder, 
der Bürgermeiſter von Berlin, der Kanzler Stublinger und der Dompropſt 
Rehdorfer. Die Leute auf der Straße betrachteten das Geſicht des Erzbiſchofs 
und fanden es ſeit ſeinem letzten Beſuche kaum verändert. Es war ſchwachfarbig 
und allzu voll, doch ließ ſich durch dieſe Gedunſenheit hindurch die urſprüngliche 
Schärfe der Züge nicht verkennen. Die Augen waren kühl und prüferiſch: Fen⸗ 
ſter, aus denen der Erzbiſchof in die Welt blickte, nicht Fenſter, durch welche der 
Welt ein Einblick in die Seele dieſes Mannes freigeſtellt wurde. Manchmal 
beugte er ſich um eine Kleinigkeit vor, wenn er unter der Volksmenge ein Geſicht 
wiedererkannte; dann lächelte er ein wenig, und die Gebärde, mit der er den 
Segen erteilte, konnte für einen Augenblick an ein Winken erinnern. Trotz ihrer 
Sparſamkeit ſchmeichelte dieſe Andeutung eines Wiedererkennens den Leuten auf 
der Straße und veranlaßte ſie zu kleinen Zurufen oder zu prahleriſchen Reden, 
etwa, wie ſie den Erzbiſchof ſchon als Knaben gekannt hätten. „Mit Schnee habe 
ich ihn abgerieben“, bemerkte wichtig ein älterer Mann, „er hat gebrüllt wie ein 
geſtochenes Ferkel!“ 

Aus einem der Fenſter ſcholl ein höhniſches Frauenlachen. Eine bittere Stimme 
ſagte: „Das wird kein langer Beſuch werden. Wenn der erſt hört, was hier 
angeſagt iſt, dann macht er, daß er weiterkommt.“ Die Worte kamen ſchrill und 
laut heraus, und da die Muſik gerade ausgeſetzt hatte, ſo konnten ſie das Ohr 
des Erzbiſchofs erreicht haben; doch gab ſeine Miene hierüber keinen Aufſchluß. 
Oberhofmarſchall von Bredow, der neben dem Wagen ritt, zuckte zuſammen, 
ſein Geſicht rötete ſich. Allein der Zug ging weiter, und gleich darauf lag der Hör⸗ 
bereich jener Stimme ſchon hinter ihm. 

„Ob er die Schweſter beſuchen wird?“ fragte jemand. „Vielleicht nimmt er 
ihr die Beichte ab. Der allergnädigſte Herr Schwager hat ihm einen guten 
Empfang bereitet.“ 

Man lachte, indeſſen ohne Böswilligkeit. Das niedere Volk hatte Katharina 
gern; die Leute waren ſtolz darauf, daß eine Mitbürgerin, ein Berliner Kind, das 
ſie alle von kleinauf kannten, zu dieſer Gunſt gelangt war, als ehre das die ganze 
Stadt mit ihr, und ſie rechneten dieſe Wahl auch dem Kurfürſten hoch an. 

Der erzbiſchöfliche Zug hatte eine nicht ganz geringe Ausdehnung. Den paar⸗ 
weiſe geordneten Reitern folgte eine Reihe von Wagen, in welchen ältere Dom⸗ 
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herren, Schreiber, Köche und Diener ſaßen. Hinter den Gepäckkarren machten 
einige Bewaffnete den Abſchluß, ausgeſuchte ſtattliche Leute auf ſchönen Pferden. 


Der Erzbiſchof lud den Doktor ein, Platz zu nehmen, und grenzte mit einigen 
Worten dies Zuſammenſein gegen die übrige Geſelligkeit ab, indem er zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß für ſie beide, Männer des Gedankens und darum der Einſamkeit, 
die Teilnahme an derartigen Veranſtaltungen eine höflich zu leiſtende Pflicht 
ſei, von der man ſich gern miteinander in der Stille erhole. „Wir beide“, ſo fuhr 
er lateiniſch fort, ein Wort des Apoſtels Paulus aufgreifend, „wir gehören ja 
zum Orden derer, welche weinen, als weinten ſie nicht, ſich freuen, als freuten ſie 
ſich nicht, und Beſitztümer erwerben, als ſeien es nicht die ihren. Es hat ſich ja 
heutzutage ſo eingeführt, daß der größte Teil unſerer Gelehrten ohne Weib und 
Kind lebt, ſo daß ſie faſt ſchon als unſere, der Kleriker, Nachbarn erſcheinen 
mögen. 

Carions Gedanken hatten ſich noch nicht ganz von Katharina gelöſt, und er 
erwog, ob ſich dieſes Beiſammenſein vielleicht zu ihren Gunſten nutzen laſſen 
werde. So ſchränkte er des Erzbiſchofs Worte ein, indem er auf die Verwandt⸗ 
ſchaft und Familie hinwies, von der er ihn gerade heute ſo ſtattlich umgeben finde. 

„Und doch liegen unſer beider Wirkungen und Verantwortungen, die des Ge⸗ 
dankenverkünders und des Staatsmannes, woanders“, verſetzte Johann Blan⸗ 
kenfelde. „Allenfalls ſtreifen ſie die uns von Natur Verbundenen, zum größten 
Teile aber erreichen ſie ſolche Leute, von deren Daſein wir nicht einmal Kenntnis 
haben.“ 

„Auf dieſe Weiſe ſtehen alſo auch wir ſcheinbar Abgelöſten mitten in einer 
Gemeinſamkeit der Menſchen“, ſagte Carion und dachte hierbei an ſein Geſchichts⸗ 
werk und daß es vielleicht noch lange nach ſeinem Tode geleſen werden und eine 
Wirkung üben könnte. „Du, hochzuverehrender Herr, freilich in einer noch nähe⸗ 
ren Weiſe als ich“, fuhr er fort. „Denn du als ein Staatsmann biſt gegenüber 
den Menſchen ein Handelnder, während mein Anteil vorzugsweiſe der des Be⸗ 
obachtenden iſt.“ 

„Es gibt nichts, das des Beobachtens würdiger wäre als der Seelenzuſtand 
der Menſchen“, ſagte der Erzbiſchof mit einer bei ihm nicht gewöhnlichen Leb⸗ 
haftigkeit. „Dies mag immer gegolten haben, aber vielleicht galt es noch nie ſo 
ſehr wie in der gegenwärtigen Zeit. Ich bitte dich, Freund, welche Dinge durch⸗ 
leben wir! Hierbei will ich noch nicht einmal deſſen gedenken, was die Einwohner 
dieſer beiden Städte im Augenblick beſchäftigt, obwohl es lockend wäre, auch 
dies im Zuſammenhang mit allen anderen Erregungen der Zeit zu betrachten. 
— Wir ſprechen ja hier ungeſtört und unter uns zweien“, ſetzte er hinzu, als 
er an Carions Miene eine Zurückhaltung zu gewahren glaubte. „Wie unange⸗ 
fochten haben unſere Großväter oder gar Urgroßväter gelebt! Zugegeben, ſie 
hatten wie alle Menſchen zu allen Zeiten ihre Aufregungen, ihre Nöte, Angſte 
und Kämpfe. Aber es war doch noch ein heiles Gewölbe vorhanden, das alles 
Unſichere ſicher umſchloſſen hielt. Wo iſt jetzt dergleichen? Welche Unerſchütter⸗ 
barkeiten hat die Welt noch zu bieten?“ 

„Diejenigen“, erwiderte Carion, „welche nicht in den menſchlichen Einrich⸗ 
tungen gegründet ſind, ſondern in der Ordnung des Weltgefüges: Empfängnis 
und Geburt, Wachstum, Abnahme und Tod, Jahreszeiten und Geſtirne. All 
dieſes verhält ſich unveränderbar, und ich möchte allen Verſtörungen zum Trotz 
auch das menſchliche Gewiſſen hierzu rechnen.“ 
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„Der Blick der Menſchen richtet ſich aber nicht auf das Unveränderliche, ſon⸗ 
dern gerade auf das Veränderbare“, wandte der Erzbiſchof ein. „Sie alle ſind 
heute in ſtändiger Erwartung des Außergewöhnlichen und gehen mit ihm um 
als mit dem Vertrauten. Von überall her werden ihnen Prophetengeſichte und 
furchtbare Warnungen zugetragen, vieldeutige und nicht deutliche. Neue Länder 
werden gefunden, die Handelsſtraßen, die vielen Jahrhunderten gedient haben, 
verſchieben ſich. Von jenſeits der Meere ſtrömen Gold und Silber ein. Neue 
Krankheiten erſcheinen. Seefahrer bringen nie zuvor erblickte Tiere von ihren 
Reiſen, als Zeichen, daß unbekannte Länder, Völkerſchaften und Lebenszuſtände 
vor den Mauern unſerer alten Welt ſtehen und den Einlaß begehren. Und wir 
werden ihnen auf die Länge den Einlaß nicht weigern können. Von allem, was 
in der Kirche und im Reiche vor ſich geht, unter den Fürſten, Rittern und Bauern, 
will ich nicht einmal reden. Und da ſollte man von den Menſchen verlangen dürfen, 
ſie möchten den Blick auf das Unveränderliche gerichtet halten und aus dieſer 
Richtung des Blickes die Kraft gewinnen, ſich nicht zu fürchten?“ 

„Und dennoch müſſen wir hier unſere Aufgabe erkennen“, meinte Carion. 
„Der Menſch ſoll den Mut haben, ſich auch dem Unbekannten zu überlaſſen. Er 
muß wiſſen, daß der Wille der Gottheit ſich ebenſo in ihm völlig fremden und 
unbegreiflichen Formen vollziehen kann wie in den ihm vertrauten. Der Weg der 
Geſchichte führt nie in den Pferch des Geläufigen, ſondern immer in Wagnis und 
fremdes Geſtrudel. Wir dürfen nicht ſtecken bleiben in der armſeligen Verwechſ⸗ 
lung zwiſchen dem ewigen Geſetz ſelbſt und der Gewandung, in der es uns von 
Jugend an entgegengetreten iſt. Wir müſſen das Vertrauen haben, daß dies alte 
und ewige Geſetz auch im Neuen wirkſam bleiben wird.“ 

Blankenfelde zuckte, faſt unmerklich, die Achſeln. „Wir wiſſen wenig von ſolchen 
Geſetzmäßigkeiten“, ſagte er dann. „Und faſt dünkt es mich mannhafter, ohne ein 
ſolches Vertrauen dem Neuen entgegen zu gehen, ſei es nun, um es willkommen 
zu heißen, ſei es, um ihm bis an den letzten Augenblick Widerſtand zu leiſten. Was 
meine Perſon angeht, ſo geſtehe ich offen, daß ich ein Anhänger der alten Ord⸗ 
nungen bin und auf jedem Boden für ſie kämpfen werde. Und doch, da wir einmal 
ſo vertraulich hiervon reden: ich weiß, daß ſie verurteilt ſind. Indeſſen darf mich 
das nicht beirren, wie ja auch die Erkenntnis, daß ich eines Tages werde ſterben 
müſſen, mich nicht hindern kann, bei Lebzeiten das meinige zu tun.“ 

„Ich bewundere, Erzbiſchof, die Feſtigkeit deines Herzens“, antwortete Carion, 
und er empfand dieſe Bewunderung in der Tat; wie er ja auch unter den heid⸗ 
niſchen Philoſophen keine höher bewunderte als die Männer der ſtoiſchen Schule, 
vor deren Lebensverleugnung ihn gleichwohl jedesmal ein kaltes Erſchaudern 
berührte. 5 

„Vielleicht, mein Freund, bewunderſt du hier mehr, als du ſollteſt. Denn 
keineswegs bin ich, wie du zu glauben ſcheinſt, frei von Furcht, und welcher Mann 
dürfte das überhaupt von ſich ſagen? Du haſt ja von meinem Entſchluſſe gehört, 
die Abreiſe bis über den Sanktheinrichstag zu verſchieben, und auch dies iſt von 
einigen bewundert worden. Allein ich bekenne dir offen, daß ich zu einem ſchleu⸗ 
nigen Aufbruch die allergrößte Luſt empfinde. Und daß ich ihr nicht nachgebe, das 
iſt nur, weil ich mein widerſtrebendes Gemüt zur Furchtloſigkeit zu zwingen 
wünſche. Daneben freilich auch, weil ich neugierig bin, ungemein neugierig, und 
weil ich darauf vertraue, es werde dieſer Neugier eine reichliche Nahrung ge⸗ 
boten werden.“ 
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„Das wird ſicher geſchehen“, verſetzte Carion. 

„Nicht daß ich deiner Verkündigung nicht glaubte! Ich gehöre nicht zu den 
Leuten, welche ſagen: Wir werden nicht untergehen, alſo fürchtet euch nicht. Son⸗ 
dern ich rufe mir und den übrigen zu: Wir werden untergehen, alſo fürchtet euch 
nicht. Nun braucht ja freilich dieſer Untergang nicht ſo zu geſchehen, — ich ſage 
das mit aller Ehrerbietung vor deiner Kunſt — wie die von dir beobachteten 
Geſtirnſtände es anzudeuten ſcheinen. Wozu ein gewaltſamer Untergang mit viel 
Flut und Geſchrei, da doch die Vorſehung es liebt, ihre Verrichtungen in der 
Stille zu betreiben? Was heute noch aufrecht ſteht, das wird einſtürzen, und wir 
gehen hinüber in eine neue Welt und Zeit; allein dazu bedarf es keiner Schreckens⸗ 
geſchehniſſe, wie die Bänkelſänger ſie lieben. Wollen wir aber die Anderungen 
unter dem Bilde einer Flut verſtehen — glaubſt du, ich ſpüre es nicht, wie das 
Waſſer unter jedem meiner Schritte gurgelt? Glaubſt du, ich gewahre es nicht, 
wie gänzlich unterſpült ſchon das Haus iſt, in welchem ich gebiete und um deſſen 
Schmückung ich mich gleichwohl immer noch mühe?“ 

„Ich ſehe jetzt, daß du, Erzbiſchof und hochwürdigſter Herr, mit mir mehr 
eines Sinnes biſt, als es zuerſt den Anſchein haben konnte. Wie uns die Eltern 
verlaſſen, ſo verlaſſen uns auch die alten Zeiten und alle Umſtände und Welten⸗ 
regungen, unter denen wir groß wurden und lebten und die wir für unvergänglich 
hielten, gleichwie wir als Kinder ja auch an die Dauerbarkeit unſerer Eltern 
glaubten. Nun aber ergeht an uns das Wort, das von Gott an den Erzvater 
Abraham erging: Gehe aus deinem Vaterlande und von deiner Freundſchaft und 
aus dem Hauſe deines Vaters in ein Land, das ich dir zeigen werde. Iſt nun 
nicht jedes neue Land von Gott gezeigt? So fürchteſt auch du dich nicht, in das 
Neue einzugehen, ſelbſt wenn dieſes Neue die gänzliche Vernichtung fein ſollte.“ 

„Ich weiß nicht, ob du meinen Mut nicht überſchätzeſt. Denn was am tiefſten 
im Menſchen ſteckt, das iſt wohl nicht die Begierde nach einem neuen, ihm von 
Gott gezeigten Lande, ſondern vielmehr die Begierde nach der gänzlichen Ver⸗ 
nichtung, wie ja auch allem Leben eine geheime Sehnſucht nach dem Tode ein⸗ 
geboren iſt. Und ſo glaube ich auch, daß die Furcht der Leute zu Berlin und Kölln 
vor einer Sündflut in dem Verlangen nach eben dieſer Sündflut ihre Urſache hat. 
Denn ein ſolcher Untergang löſcht ja all das aus, was zu entwirren und zu löſen 
den Menſchen um ihrer Schwachheit willen nicht möglich iſt. Hierbei denke ich 
an die Lebensſchwierigkeiten, die jedem Einzelnen aufgelegt ſind, in noch höherem 
Maße aber an die Verworrenheiten der öffentlichen und gemeinſamen Dinge. 
Die Menſchen gewahren den Zerfall alles Gültiggeweſenen und ſehen in ihrer 
Unberatenheit nichts, das an deſſen Stelle zu treten vermöchte. Und ſo entſteht 
der Gedanke, der Untergang ſei ein Heilmittel. Ja, es erzeugt ſich ein Gefühl 
der Schuld, das ſich den Menſchen darſtellt unter dem Bilde des Un vermögens, 
an ihrem Teile die Welt in Ordnung zu ſetzen und in Ordnung zu erhalten. Hier 
iſt nicht mehr vom Einzelſchickſal die Rede, ſondern es iſt eine Geſamtſchuld und 
eine Geſamtverzweiflung, und dieſe rufen nach einem Geſamtgericht und einem 
Geſamtuntergange. Du als ein Kenner der Geſchichte wirſt mir, ſo denke ich, 
zugeben, daß auch in den vergangenen Zeiten ſich die großen Untergangsängſte 
der Menſchen aus eben dieſer Wurzel geſpeiſt haben.“ 

Carion beſtätigte das ohne Zögern und fügte hinzu: „Die Furcht iſt zu allen 
Zeiten vorzugsweiſe eine Furcht vor dem Unbekannten geweſen und die Unfähig⸗ 
keit zum Vertrauen darauf, daß die göttlichen Mächte auch in dieſem Unbekannten, 
dieſem ſcheinbar Frevelhaften und Gottverlaſſenen, an ihrem Werke ſind. Dies 
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ſprach ich wohl ſchon aus. Was aber Geſamtſchuld und Geſamtverzweiflung an⸗ 
geht, Geſamtgericht und Geſamtuntergang, ſo iſt es wohl unſere Verpflichtung, 
immer wieder der einzelnen Seele ihren Rang zuzuweiſen. Wollte Gott nicht die 
Stadt Sodom um der Einzelnen willen verſchonen? Und wird nicht jeder Kampf 
um den Beſtand oder Vergang der ganzen Welt in der einzelnen Seele aus⸗ 
gefochten?“ 

Hierauf erhielt Carion vom Erzbiſchof keine Antwort mehr, wenn man nicht 
den klugen und verbindlichen Ausdruck ſeines Zweiflergeſichts als eine Antwort 
gelten laſſen will. Denn, von Diepenbrock geführt, betrat jetzt der Dompropſt 
Rehdorfer die Laube, und er näherte ſich ſo eilig, wie es die Behinderung des 
linken Beines ihm nur irgend erlauben wollte. Er hatte am Eſſen nicht teil⸗ 
nehmen können, da er einer Beerdigung vorzuſtehen hatte. Jetzt kam er, um den 
Erzbiſchof zu begrüßen. 

Carion zog ſich zurück, und ſeine Gedanken hafteten an Johann Blankenfeldes 
merkwürdiger Geſtalt. Dieſer Mann, ſo ſchien es ihm, war aus Verzweiflung 
furchtlos. Sein Inneres umſchloß einen leeren und nur von Kälte erfüllten 
Raum; vielleicht hatte dieſer Raum im Verhältnis zu feinem Geſamtweſen keinen 
ſehr großen Umfang, aber er war im Mittelpunkte belegen. Eine Krankheit der 
Seele zehrte am Leben des Erzbiſchofs, und er hatte teil an jener Geiſtesverfaſ⸗ 
ſung, die er ſoeben erörtert und beurteilt hatte, inſofern als auch in ihm eine 
geheime Begierde dem Untergange entgegenſtrebte. Und dennoch war ſein alle 
Hilfen verſchmähender Stolz einer Bewunderung würdig. 
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Um Afrika politiſchen Probleme auf, die den Konti⸗ 


Oft kündet ſich im Buchhandel aus einem 
ſicheren Gefühl für kommende Wichtig⸗ 
keiten ein Thema an, das bald politiſche 
Aktualität gewinnt. So können wir es nicht 
als einen Zufall nehmen, daß unter den 
Bucheingängen gleich ſechs Bücher um den 
dunklen Erdteil kreiſen. Da ſind zunächſt 
die beiden neuen Bücher von A. E. 
Johann „Großiſt Afrika“ (Ber⸗ 
lin, Deutſcher Verlag. 80 Bildaufnahmen, 
14 Karten. RM 9, —) und „Der Tod 
im Buſch“ (ebenda. 32 Aufnahmen des 
Verfaſſers. RM 5,20). In feiner bekann⸗ 
ten lebendigen Art legt Johann in dem 
erſten Buche Rechenſchaft ab über ſeine 
Erlebniſſe auf einer Reiſe vom Kap über 
den Kongo zur afrikaniſchen Weſtküſte. 
Dank der Perſönlichkeit des ſcharfäugigen 
Verfaſſers tauchen hinter den äußeren 
Reiſeerlebniſſen überall auch die großen 


nent beſchatten. Weſentlich iſt das, was 
Johann über die deutſchen ehemaligen Kolo⸗ 
nien und ihr heutiges Schickſal zu ſagen 
weiß. Auch das Buch „Der Tod im Buſch“ 
gibt eigene Erlebniſſe auf einer afrika⸗ 
niſchen Reiſe. Mit Recht nennt Johann 
im Untertitel das Buch einen Roman, weil 
das, was der unbekannte Erdteil aus den 
Menſchen, die ihn beſuchen, macht, in ſeiner 
Wirklichkeit die Grenzen des Romans über⸗ 
ſchreitet. — Mit einem Teil des Konti- 
nents beſchäftigt ſich das kenntnisreiche 
Buch von Hans Otto Glahn „Tu⸗ 
nis. Einſt, heute und morgen ...“ (Ber⸗ 
lin, K. Siegismund. 28 Bilder, 1 Karte). 
Das Buch kommt zur rechten Zeit, da es 
notwendig iſt, von der Geſchichte, von Land 
und Leuten, Wirtſchaft und Verkehr, von 
der Entwicklung und dem Problem des 
heutigen Tunis genau unterrichtet zu ſein. 
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— Wege über und unter afrikaniſcher Erde 
ſchildert Carol von Webſky in ſei⸗ 
nem Buche „Sieh dich um!“ (Leipzig, 
R. Voigtländer. 20 Lichtdruckta feln. RM 
7,80). Webſky hat in Afrika ſehen gelernt 
und kann ſeine Eindrücke in lebendiger Form 
wiedergeben. Er kam als Goldgräber in die 
Kapkolonie, wurde Leiter von Farmen und 
reiſte kreuz und quer durch Afrika, bis er 
in die Bergwerke ging. Das Buch iſt des⸗ 
halb ſo wichtig, weil hier ein Menſch von 
Afrika, ſeinem Leben und ſeinen Bewoh⸗ 
nern ſpricht, der nicht als ein Reiſender, 
ſondern als ein mit ſeiner Hände Arbeit ſich 
ſeinen Lebensunterhalt Erwerbender alles 
aus der Mähe kennen und ſehen lernte. 
Die Zeichnungen, die von Webſky in dieſen 
ſechs Jahren ſeines afrikaniſchen Aufent⸗ 
halts ſchuf, geben die innere Entwicklungs⸗ 
geſchichte eines Menſchen. — Im Kranze 
dieſer Bücher um Afrika fehlt auch der 
Roman nicht, den Joſef Sebaſtian 
Schall ſchrieb, der Roman eines Kanals 
„Sue z. Pforte der Völker“ (Stuttgart, 
Rowohlt. RM 5,50). Geſtützt auf Stu⸗ 
dium und Kenntnis der Dokumente wird 
in packender Form das Schickſal Ferdinands 
de Leſſeps geſchildert, wie er in heroiſchem 
Kampfe gegen alle rieſenhaften offenen und 
unterirdiſchen Widerſtände den Plan des 
Kanalbaus verwirklicht. Das ganze Durch⸗ 
einander der politiſchen und geſchäftlichen 
Intrigen, von Seuchen und Aufſtänden, 
das harte Ringen Englands mit Frankreich, 
kurz die ganze politiſche Atmoſphäre jener 
erregten Zeit wird hier unmittelbare Gegen⸗ 
wart. — Ein Buch, geſchrieben in dem bit⸗ 
teren Schmerze nach dem Kriege, um das 
Gedächtnis an die deutſchen Taten und Ar⸗ 
beiten in den Kolonien wach zu halten, iſt 
jetzt in neuer Bearbeitung in 2. Auflage 
erſchienen: „Bwang hakimu“ von 
Hans Poeſchel (Leipzig, Koehler & 
Voigtländer. 15 Federzeichnungen von Kurd 
Degenkolb. RM 4,80). Er erzählt mit 
ſtarker innerer Beteiligung vom Leben in 
Deutſch⸗Oſtafrika und ſeinen Fahrten durch 
das Land, in das er als Richter berufen 
war. Gerade durch die warmherzige Art 
des Erzählers, der das Land und ſeine 
ſchwarzen Bewohner gut kannte und liebte, 
kann das Buch auch heute ſeiner Wirkung 
ſicher ſein. Es eignet ſich auch beſonders für 
Jugendliche. 
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Mit ſeinem Roman „Der Mann von 
Aſteri“ (Berlin, Ulrich Riemerſchmidt. 
RM 9, ) rückt Stefan Andres in 
die vorderſte Reihe der deutſchen Erzähler 
von Rang. In verſchwenderiſcher Fülle wird 
hier ein Reichtum an Ideen, an Gedanken, 
an Phantaſie, an ſeeliſchem und geiſtigem 
Gehalt ausgeſtreut in einem einzigen Buche, 
von dem Armere ein Leben lang ihr ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Daſein friſten könnten. Es iſt 
eine ganz große Leiſtung, in der zuchtvollen 
Verantwortlichkeit gegenüber dem Worte 
und einem Stil, der — in jeder Zeile eigen 
— ſich wie ein angewachſenes Kleid über 
den Leib der Erzählung und ihrer Perſonen 
legt. Hier iſt alles Können eines ſouveränen 
Beherrſchers der Sprache vereinigt, aber 
nichts von einem Mißbrauch ſolcher Kraft 
in ſubſtanzloſem Gerede. Denn es geht, 
trotz aller ſcheinbaren Abwege in Skurrili⸗ 
täten und Boheme⸗Milieus, die in voll⸗ 
endeter Meiſterſchaft lebendig werden, um 
ernſte und letzte Dinge. Einer von jenen, 
die das Spiel mit dem Leben ſich geſtatten 
zu können glaubten, wird durch eignes 
Schuldigwerden und eine harte Erlebens⸗ 
zeit belehrt, daß zuletzt das Leben doch nicht 
mit ſich ſpielen läßt und man es nur mei⸗ 
ſtern kann, wenn man willig ſein Geſetz 
auf ſich nimmt. Nach ſeiner Flucht aus der 
deutſchen Moſelheimat, aus der ihm der 
Verdacht des Mordes an ſeiner eignen Frau 
folgt, führt er in einem kleinen italieniſchen 
Küſtenorte, einer Art geiſtigen Askona, 
unter den bunten und verkrampften Ge⸗ 
ſtalten ſolcher Siedlungen, die vor einen 
gnadenloſen Richterſtuhl des Dichters ge⸗ 
rufen werden, ein zweites Scheinleben. 
Durch einen von der Manie nach den Tat⸗ 
beſtänden von Kriminalromanen beſeſſenen 
Norweger droht immer wieder die Wirk⸗ 
lichkeit einzubrechen in die künſtlich aufge⸗ 
baute neue Exiſtenz. Dann wird er wirklich 
ſchuldig und zum Mörder, er flieht, gerät 
in engliſche Kriegsgefangenſchaft auf Malta 
und baut ſich nach dem Kriege ein Eremiten⸗ 
leben in Griechenland auf, das von der 
letzten Wirklichkeit nur noch durch eine 
dünne Wand getrennt iſt. Und in dieſer ſei⸗ 
ner dritten Exiſtenz ſiegt nun das Leben, 
dem der Geläuterte und weiſe Gewordene 
ſich nicht mehr verſagt. Sein Sohn, den 
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ihm ein Mädchen unmittelbar nach feiner 
Flucht aus der Heimat gebar — eine Be⸗ 
ziehung, die den Mord ſeiner Frau durch 
den Vater des Mädchens verurſachte — 
einen Sohn, den er nicht wollte, weil dem 
Spiel ſeines Daſeins jede Verantwortung 
als nicht tragbar erſchien, tritt ihm als 
Fordernder und damit als Bote des wah⸗ 
ren Lebens entgegen. Der Sohn ſiegt in 
dem Ringen mit dem Vater — im Gegen⸗ 
ſatz Vater und Sohn liegt der tiefſte Sinn 
des Romans — und der Sieger iſt zugleich 
der Überwundene, weil in beiden die Liebe 
zum eigenen Blute erwacht. Der Reichtum 
iſt kaum auszuſagen in der Fülle der Ge⸗ 
danken und einer meſſerſcharfen, manchmal 
liebloſen Pſychologie, in dem verſchlungenen 
Reigen von Männern und Frauen, die alle 
ihr eigenſtes Geſicht tragen. Eine hohe 
Kunſt beweiſt Andres gerade in der Cha⸗ 
rakteriſierung der Frauen von den einfach⸗ 
ſten Regungen bis zu den dunklen Süchten 
des Unterbewußtſeins. — Die gleichen Vor⸗ 
züge zeigen auch die fein gearbeiteten und 
bis ins letzte ziſelierten drei Novellen, die 
unter dem Titel „Das Grab des 
Neides“ im gleichen Verlage vereinigt 
ſind. 


Geschenkbücher 


Die in der „Deutſchen Rundſchau“ zuerſt 
veröffentlichte Erzählung von Arnold 
Ulitz „Hochzeit! Hochzeit!“ iſt jetzt 
in ſchmucker Buchform erſchienen (Merſe⸗ 
burg, Friedrich Stollberg. RM 1,80). 
Die wiederholte Lektüre beſtätigt er⸗ 
neut den prachtvollen Eindruck dieſer 
ſo echt oberſchleſiſchen und urſprüng⸗ 
lichen Erzählung. Die darſtelleriſche 
Kraft von Ulitz iſt ſo ſtark, daß die 
einzelnen Szenen ſeiner Erzählung als 
bunte Bilder von leuchtender Farbkraft in 
der Erinnerung bleiben. — Von einem 
andern Autor der „Deutſchen Rundſchau“, 
Siegfried Berger, liegt die tief 
innerliche Kriegserzählung „Die tapfe⸗ 
ren Füße“ jetzt ſchon im 4.— 7. Tauſend 
vor, und gerade jetzt wird ſie beſonders be⸗ 
reite neue Leſer finden (ebenda. RM 1,80). 
— Um Frau Uta von Naumburg kreiſt die 
andere Erzählung Bergers „Uta und der 
Blinde“ (ebenda. RM 1,50), die einen 
Brief eines Benediktinerbruders aus dem 
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Kloſter St. Georgen in Naumburg um das 
Jahr 1300 an einen norddeutſchen Konvent 
ſeines Ordens bringt. Der fromme Bruder 
ſchreibt von der Markgräfin Uta und be⸗ 
ſchwört in zarten Umriſſen die Perſönlichkeit 
des unbekannten Naumburger Meifters. — 
Die ſehr gute Sammlung „Deut ſche 
Liebesbriefe“ aus neun Jahrhunder⸗ 
ten, die Julius Zeitler mit Sach⸗ 
kunde und Liebe auswählte und herausgab 
aus der Fülle dieſer Art menſchlichſten Be⸗ 
kenntniſſes, iſt mit Fug und Recht neu auf⸗ 
gelegt worden und erſchien im 8.— 18. Tau⸗ 
ſend als ein ſchönes Geſchenkbuch (Berlin, 
Paul Neff). 


Verschiedenes 


Ein außerhalb Schwedens ziemlich unbe⸗ 
kanntes, aber ſehr intereſſantes Kapitel 
der ſchwediſchen Geſchichte beſchreibt aus 
genauer Dokumentenkenntnis Johannes 
Ohquiſt in feinem Buche „Ein König 
und ſein Günſtling“ (Bonn, L. Röhr⸗ 
ſcheid. 8 Bildtafeln). Das Buch ſoll weder 
ein Roman noch reine Geſchichte ſein, ſon⸗ 
dern der Verfaſſer will Bilder malen von 
zwei Männern, die typiſche Vertreter ihrer 
ſtark ausgeprägten Zeit waren. König 
Guſtav III. von Schweden und der Freiherr 
Guſtav Mauritz Arnfelt waren mit Schwan⸗ 
kungen bis zum Tode des Königs eng liiert, 
Arnfelt lebte noch bis 1814 und ſpielte in 
Rußland am Kaiſerhofe eine große Rolle, 
war er doch einer der Träger des Gedan⸗ 
kens, daß Napoleon vernichtet werden 
müßte. Das Bild der ganzen Zeit und vor 
allem des Lebens am ſchwediſchen Hofe mit 
ſeinen Familienzwiſtigkeiten, blutigen Ge⸗ 
walttaten und gehäuften Intrigen iſt von 
geſchichtlicher Bedeutung. — Ein ſehr frucht⸗ 
barer Gedanke liegt dem großen Buche von 
Wilhelm Treue „Die Eroberung 
der Erde“ (Berlin, Deutſcher Verlag. 
32 Bildſeiten, viele Textzeichnungen und 
Karten. RM 8,50) zugrunde. Mit kurzem 
verbindendem Text läßt Wilhelm Treue in 
Originalberichten die Männer ſprechen, die 
als Eroberer, Forſcher und Entdecker der 
Menſchheit ein neues Stück Welt erwarben. 
So fehlen durchweg alle Phraſen, denn 
dieſe Männer der Tat verſtehen es, in knap⸗ 
per und ungewöhnlich anſchaulicher Art 
ohne Selbſtlob von dem zu reden, was ſie 

8 ng ergab ſich nach den 
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winnt, aus Schnee und Nacht eines thüringiſchen 


Winterabends erwächſt viſionär die Geſtalt jener Wi ebe ban 


Prinzeſſin Thereſe Charlotte, der Tochter der Marie 480 Seiten, 16 Bildſeiten. Ganzleinen RM 7.50 
Antoinette, die nach verbürgten Nachrichten viele Eine Geſchichte des deutſchen Oſtens, geſchrieben von 
den Zeitgenoſſen der einzelnen Epochen, aufgezeichnet 


Jahre lang im Schloß von Eishauſen unter falſchem 


Namen ein verborgenes, geheimnisvolles Leben ge⸗ von den Augenzeugen, die an den hiſtoriſchen Ereig⸗ 
führt haben ſoll. niſſen teilhatten, geſpiegelt in der einmaligen Monu⸗ 

mentalität der Urkunden — das bietet die vorlie⸗ 
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die neue linie 


Im September-Heft: 


Als Ergebnis eines Aufrufs an die Soldaten im Felde 
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Verse, entstanden aus dem Erlebnis dieses Krieges 


Weitere Beiträge: 
KUNST: Das erzbewehrte Haupt (Ahnen des Stahlhelms) — KULTUR: Das 
deutsche Antlitz Straßburgs (mit Farbtafeln) — LANDSCHAFT: Die Herren 
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HALTUNG: Eine heitere Erzählung von August Scholtis u. v. a. m. 
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Literarische Rundschau 


eroberten Gebieten: Aſien, Afrika, Mittel- 
und Südamerika, Nordamerikg, Auſtralien 
und Ozeanien, die Nordpolgebiete und der 
ſechſte Erdteil, die Vorſtöße nach dem Süd⸗ 
pol. Der Bogen iſt ſehr weit geſpannt und 
reicht von den früheſten Verſuchen des 
Altertums bis zum Kampf um den Mount 
Evereſt. Das Buch ſollte man auch der 
heranreifenden Jugend geben. Eine kleine 
Anmerkung: warum ſind, während ſonſt alle 
Namen genannt werden, die der kühnen 
engliſchen Flieger, verſchwiegen, die im 
Flugzeug den Mount Evereſt überflogen? — 
Der Führer durch den deutſchen Theater⸗ 
ſpielplan der älteren Zeit „Klaſſiſches 
Schauſpielbuch“, den Rudolf Krauß 
ſchrieb, konnte ſchon in 4. Auflage erſchei⸗ 
nen, die als Neues Analyſen von Gutzkows 
„Der Königsleutnant“, Hebbels „Agnes 
Bernauer“, Neſtroys „Einen Jux will er 
ſich machen“ und Shakeſpeares „Wie es 
Euch gefällt“ und „Der Sturm“ bringt. — 
Ein Buch mit vielen Humoren ſind die Er⸗ 
innerungen von Hiram Perey Maxim 
„Mein Vater, das Genie“ (Stutt⸗ 
gart, W. Spemann. RM 4,80). Der be 
rühmte Techniker, nach feiner Überfiedlung 
in England geadelt als Sir Hiram Ste⸗ 
vens Maxim, der für die Entwicklung der 
Elektrizität Bahnbrechendes geleiſtet hat 
und ſpäter das nach ihm genannte Maſchi⸗ 
nengewehr erfand, erſcheint hier in den 
Augen ſeines kleinen Jungen ganz in Zivil, 


und da ergibt es ſich, daß er Zeit ſeines 
Lebens ein großes Kind blieb, das niemals 
den Drang zur ſchauſpieleriſchen Selbſtdar⸗ 
ſtellung ſelbſt in komiſchen Verzerrungen 
überwand und an ſeinem Sohne in toller 
Weiſe experimentierte, die trotzdem auf 
einer verblüffend richtigen pſychologiſchen 
Theſe beruhte. Freilich gehörten viel Ver⸗ 
trauen zur eigenen Art und eine große Un⸗ 
bekümmertheit zu einem ſolchen Verſuche. 
Das Kind im Manne, das ja angeblich 
immer ſpielen will, fand bei Hiram Ste⸗ 
vens Maxim volle Gelegenheit, ſich auszu⸗ 
leben. — Ein gut unterrichtendes Buch iſt 
die Schrift von Erich Reimers „Wer 
regiert in USA.“, erſchienen in der 
Reihe „Weltgeſchehen“ (Leipzig, W. Gold⸗ 
mann. RM 3, —). Reimers unterſucht ge⸗ 
nau die Verfaſſung der Vereinigten Staa⸗ 
ten, grenzt die Befugniſſe des Präſidenten 
ab, die weitergehen, als man gemeinhin an⸗ 
nimmt, unterſucht die Kompetenzen des Kon⸗ 
greſſes, des oberſten Gerichtshofes und der 
Einzelſtaaten. Er beſchreibt die Struktur 
der Parteien und der Wirtſchaft und den 
eigentlichen Sinn des großen Experimentes 
von Rooſevelt. Das Buch iſt ein guter 
Führer für die richtige Beurteilung der 
kommenden Präſidentenwahl, die angedeu⸗ 
teten Vorausſagungen über Möglichkeiten 
der Entwicklung ſtehen auf nicht feſteren 
Füßen als ſonſtige Prophezeiungen. 
Rudolf Pechel. 
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